I'PKULAR: 


AUS DEM INHALT: 


* LI(E)DER. DAS 
FINANZKAPITAL 

Ä HERGRANTINNEN N iv DEN 
USA | 


K ERTDEBATTE EV 


Editorial 


Lohnfortzahlung im Krankheits- und Gesundheitsfall 
(Teil 1) 


Die Mächte der Finsternis haben die volle Lohnfortzahlung, ein Kernstück unseres 

Sozialstaates, angeraster. Glücklicherweise leisten die Gewerkschaften heftigen Widerstand. 

Ein gesellschaftlicher Großkonflikt zeichnet sich ab. Es kommt zu beeindruckenden 
berrieblichen und überberrieblichen Mobilisierungen. Der Pilotabschluß in NRW scheitert 
an der Unnachgiebigkeit der IG Merall. Zwickel sei Dank, sie sind endlich aufgewacht 

denn das geht selbst ihnen zu weit. Alle Freunde des Artenschutzes können aufatmen: ds 
Dinosaurier ist gererter (und es kommt sogar wieder zu Gewerkschaftseintritten); ebenso 
zeichner sich die Rettung des Zitronenfalters ab, unseres kleinen Freundes. Dieses nette 

muntere Tierchen, das wir so oft in einen Briefumschlag stecken und (sicherheitshalber 
per Einschreiben) an die Firma schicken. 


Alles klar? Gibr’s erwa Zweifel? 


Nehmen wir das Beispiel Mercedes-Benz. In den letzten Jahren wurde hier die Sch raube 
ganz ordentlich angezogen. So z.B. durch die Entlassung von 40.000 Leuten, was Neues 
in der Unternehmensgeschichte nach dem Krieg. Das war in der Regel weniger schlimm 
für die Endlassenen selbst. Natürlich wurde einigen sehr deutlich nahegelegt, doch freiwilli 
zu gehen. Aber die Abfindungen haben "gestimmt". Schlimm war es für die Verbliebenen 
die in vielen Fällen die Arbeit der anderen jetzt einfach so mitmachen. Jede Entlassun > 
har den Charakter einer Säuberung. Rauskomplimentiert werden diejenigen, die dafür sor e* 
daß gewisse Standards nicht angetastet werden: die rigiden Alten, die "nicht-teamfih; S h 
Jungen, die "Leistungsgeminderten" und -unwilligen. Auch durch Gruppenarbeir en 

die Schraube angezogen. Gruppenarbeit ermöglicht es den Meistern, mit Minimalbeserzung 
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zu fahren. Kein Mann zuviel am Band, flexible Beserzung der Stationen, Häufung von Jobs, 
Zunahme des Stress. 

Reden wir gar nicht von den diversen Vereinbarungen zur Standortsicherung, wie in Rastatt, 
dieser Trermühle, wo die Belegschaft auf Lohn verzichten mußte, damit die A-Klasse nicht 
in Tschechien produziert wird; in Kassel wo die Belegschaft auf 5% verzichtet 
(Verlagerungsdrohung der Achsenproduktion nach Gaggenau); von Gaggenau, wo mit 
der kompletten Schließung gedroht wurde; von Wörth, wo letztes Jahr per 
Berriebsvereinbarung der 9-Stundentag bei Bedarf eingeführt wurde; vom "Insourcing" 
der Kunststoffteilefertigung (ebenda), mit der schlagartig eine Niedriglohninsel auf dem 
Fabrikgelände (mit ca. 30% Lohndifferenz) etabliert wurde; von der "Wörther Vereinbarung" 
mit Kürzung der Vorgabezeiten um 24% ... Auch die vielen Fälle, wo schlicht die Bänder 
schneller gestellt wurden, bei Modellwechseln, aber auch grad mal so. Jedenfalls hat sich 
ziemlich viel verändert und vom Standpunkt des "easy Livin“" wenig zum Positiven. 


DEMGEGENÜBER IST DIE ANGEDROHTE REDUZIERUNG DER 
LOHNFORTZAHLUNG IM KRANHEITSFALL PEANUTS! 


Das weiß man alles, steht auch mehr oder weniger deutlich in der Zeitung und nur doofe 
Beobachter (wie z.B. Robert Kurz in der Konkret 11/96) meinen, daß "mit dem Fall der 
Lohnfortzahlung die bisher größte Bresche in den Sozialstaat geschossen" wurde. Viele 
versuchen sich das ganze Spektakel so zu erklären: es handle sich um rein ideologische 
Machtdemonstrationen des Kapitals und für die Gewerkschaft ginge bei der Lohnfortzahlung 
um einen Symbolkampf, vergleichbar dem um die Samstagsarbeit. (Wer erinnert sich an 
den heldenhaften Symbolkampfder Gewerkschaften um den Erhalt desarbeitsfreien Samstags?) 
Lassen wir einen absoluten Fachmann zu Wort kommen: "Wir waren gerade dabei, an 
allen Standorten einen Konsens über Kostensenkungsprogramme zu finden. Das ist jetzt 
kaputtgeschlagen worden." Karl Feuerstein, Gesamtberriebsratsvorsitzender bei MB in der 
FAZ vom 23.11.96. Glaubt das irgendjemand, daß der Konsens wirklich kaputtgeschlagen 
wurde? Wird der Konzern in Zukunft die Finger von der Kostensenkung lassen, von z.B. 
so weitreichenden Plänen, wie der Auflösung des MB-Standardlohnes? (Soviel Tage kann 
man gar nicht krankmachen, daß die Einbußen durch verringerte Lohnfortzahlung auch 
nur annähernd an die Lohnverluste reichen, die mit dieser neuen Lohnstruktur verbunden 
sind!) Die "Kostensenkungsprogramme" werden durchgezogen und der angeblich 
"kaputtgeschlagene" Konsens wird sich wieder mal als unkaputtbar erweisen. 


In dieser Situation ist die Fixierung der Gewerkschaften auf die Lohnfortzahlung ein taktisches 
Mittel gegenüber der Arbeiterklasse. So gut wie alles wird unterschrieben - und drüberraus. 
Die härtesten Vorschläge zur Rettung des Standorts, des Sozialstaats, des Flächentarifvertrages, 
des "sozialen Friedens", sprich: zur Intensivierung der Ausbeutung - kommen von den 
Gewerkschaften selbst. In dieser Situation ist es absolut nötig, um "das Gesicht gegenüber 
der Basis zu wahren" einen Schaukampf zu inszenieren. Einen Schaukampf, mit inszeniertem 
Sieg am "eigentlich bedeutungslosen Thema der Lohnfortzahlung" (Manager Magazin) 
und dem schönen "Konsens bei den Kostensenkungsprogrammen" im Windschatten. Ein 
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Kampf von der Art, wie sie bei der "World Wrestling Federation" praktiziert werden, mit 
dem Unterschied, daß die Wrestling-Fans wissen, wo sie dran sind. 
Ist dies eine Verschwörungstheorie ? Ja. 


Natürlich war es individuell immer angenehm, zu Hause zu bleiben, und die Kohle trotzdem 
einzustreichen. Es vermittelt einem einfach das Gefühl, was Sinnvolles zu tun. Das hat 
aber nichts mit den Welten der VertreterInnen der ArbeiterInnen zu tun - es ist dieser 
entgegengesetzt. Für Feuerstein, Zwickel, Engelen Kefer und Konsorten ist die "Idee" der 
Kürzung des Lohns für Kranke um 20% der "Tropfen, der das Faß zum Überlaufen bringt" 
(Feuerstein, FAZ 23.11.). Ja, genau: ihr erklärter Job ist es, das Faß der Ausbeutung immer 
so zu halten, daß es randvoll gefüllt ist. Oder har jemand etwa Lust die anstehenden 
Mobilisierungen "kritisch" zu unterstützen? Der Gegenvorschlag der IGM zur 20% 
individuellen Lohneinbuße bei Krankheit bei den "Tarifgesprächen" in NRW, die 
"Pilotabschluß" sein sollten, war um einiges perfider: "...im Gegenzug für die volle 
Lohnfortzahlung (solle) dieHöhedes Weihnachtsgeldesvom Krankenstand abhängig (gemacht 
werden)." (MM,27.11.96) Diese Idee, die bei Opel schon vom Management durchgesetzt 
wurde, ist tatsächlich sehr viel "kollektiver" und "solidarischer". JedeR kann sich vorstellen, 


wasam Auszahlungstag des Weihnachtsgeldes abgeht gegenüber Leuten, die öfter mal fehlen, 
und nicht nur dann. 


Soviel nur zu einer vielleicht 
Gewerkschaften ä la 


Eilfertig erklären sic 


gerade in der Linken verbreiteten Haltung gegenüber den 
"geht in die richtige Richtung, ist aber noch nicht genug". Es ist genug. 
h Gewerkschafter und Betriebsräte allenthalben bereit, an der Senkung 
der Krankenstände mitzuwirken, als wären die nicht schon niedrig genug: 


Die Regierung hat die volle Lohnfortzahlung ab WERRSCHAFT 
g abgeschafft, aber DIE GE 
WILL DAS KRANKFEIERN ABSCHAFFEN! — 


Lohn fort? Zahlung! 
(Teil 2) 


Witarbeiter drohten 


ausländischen ei or den Konkurs 
Sie verlangten 20 

ie von über 500 

Stunden konn- 


lizei befrei' 
te der Mann von der Po = 


nnAPn. 


(Mannheimer Morgen, 4.11.96) 


Soviel zum Thema Lohnfortzahlung im Gesundheitsfäll, Klassenkampf von unten. Wir 
sehen: auch andere Leute als Gewerkschafter setzen sich für Lohnfortzahlung ein. Allerdings 
sehr anders. 


Zirkularredaktion MA/LU, 30.11.96 
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Hinter dem Horizont? 


Vom »Aufstieg des Geldes« wurde in den letzten beiden Doppelnummern des Wildcat- 
Zirkulars berichtet. Vor der »Aufsässigkeit der Arbeiterklasse« würde das Kapital nicht in 
andere produktive Anlagen, also in die Ausbeutung anderer ArbeiterInnen fliehen, sondern 
in die Sphären der Finanzwelt. 


Daß die von den Autoren angeführte Arbeiterklasse »seltsam blaf« wirkt, wurde schon im 
Editorial des letzten Zirkulars angemerkt. Ich möchte hinzufügen, daß sie auch irgendwie 
unwirklich, aus dem Geld hergeleitet erscheint: wenn das Kapital ins Geld fließt, dann 
muß das wohl an der Arbeiterklasse liegen. Das macht gleich zwei Probleme: erstens haben 
die Autoren nur an irgendeine Arbeiterklasse der alten Metropolen gedacht und zweitens 
macht eine derart hergeleitete Arbeiterklasse nicht den Eindruck, als ob wir an sie Flugblätter 
verteilen könnten. Sie ist ein gedankliches Konstrukt, wenn auch ein symparhisches. Ein 
Menerekel am Horizont des Kapitals. 


Im Folgenden wird - in einer ersten und unfertigen Art - die These vertreten, daß die Welt 
nicht mehr verstanden werden kann, wenn sich die Aufmerksamkeit vorwiegend auf die 
alten Metropolen richtet. Schon gar nicht der »Aufstieg des Geldes. Geschichte findet heute 
nicht nur, sondern vor allem hinter dem Horizont statt: In Asien, wo »in der größten 
Umwälzung von Klassenverhältnissen, die dieser Planet je gesehen hat« eine neue Arbeiterklasse 
entsteht. 

Leider muß ich die Geduld der geneigten Leserin mit etwas »Marxismus« strapazieren. Aber 
die Herleitung und Darstellung des Problems der allgemeinen Durchschnittsprofitrate ist 
notwendig. Notwendig deshalb, weil die Bedingungen der Ausbeutung in den alten 
Metropolen (Europa, Nordamerika, Japan) und in den neuen (v.a. Asien) offensichtlich 
verschieden sind. 


1. Durchschnittsprofitrate als Tendenz 


1.1. Gesamtreproduktionsprozeß und Erscheinungsformen des Kapitals 


In einer ersten Stufe der Unterscheidung finden wir das Kapital in zwei Formen. Vorausgesetzt 
ist gleich, daß wir uns im entwickelten Kapitalismus befinden, also in einer Gesellschaft, 
wo sich Arbeitskraft und Produktionsmittel voneinander verselbständigt haben. Und daß 
es sich um eine entwickelte Waren- und Geldgesellschaft handelt. Es ist üblich, bei der 
Skizzierung des Gesamtreproduktionsprozesses des Kapitals an dem Punkt anzufangen, 
wo der »Kapitalist« Produktionsmittel, Rohstoffe und Arbeitskräfte kauft, also sein Geld 
gibt, um die Produktion von Waren zu beginnen. Mit dem Ziel, Gebrauchswerte herstellen 
zu lassen, die er dann für mehr Geld verkaufen kann, als er am Anfang eingesetzt hat. 
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Dieser Vorgang zerfällt also gleich in zwei Teile: Produzieren und Verkaufen. Im ersten 
Teil ist notwendigerweise die Arbeit das Zentrale, im zweiten Teil ist idealtypischerweise 
keine Arbeit beteiligt; es ist ein reiner Tauschvorgang Ware gegen Geld, es ist ein reiner 
Funktions- und Besitzerwechsel. Wobei da schon angemerkt werden muß, daß die Ware 
ein Tauschwert ist, aber auch ein Gebrauchswert sein muß: um sie verkaufen/gegen Geld 
tauschen zu können, müssen die Sachen nicht nur hergestellt, sondern auch transportiert, 
kommissioniert, gelagert, d.h. nicht nur »an den Mann«, sondern auch »zum Kunden« gebracht 
werden. Also ist nicht nur die Produktion, sondern auch die Zirkulation der Waren ein 
Vorgang in Raum und Zeit. Es dauert eine ganze Weile, bis der industrielle Kapitalist, der 
selber die Zirkulation mit erledigt, sein Geld wiederbekommt, um einen neuen 
Produktionszyklus anfangen zu können. Diese Zeit nennt Marx die Umschlagszeit des Kapitals. 
Selbstverständlich stockt der Produktionsprozeß in dieser Zeit nicht. Der Kapitalist muß 
aber je nach Umschlagszeit zum zweiten, dritten, x-ten Mal Geld einsetzen, Kapital aufbringen, 
um weitermachen zu können, bevor das zuerst eingesetzte Geld mit Gewinn zurückkommt. 
Neben der Fähigkeit des Kapitalisten, seine ArbeiterInnen möglichst billig und gut zur 
Arbeit anhalten zu können, ist also die Umschlagszeit des Kapitals ein weiteres wichtiges 
Moment, das den Profit bestimmt. Es ist ein Unterschied, ob sich dasselbe Kapital 1 mal 
oder 5 mal im Jahr verwertet. 
Deshalb trennen sich diebeiden Teile des Kapitalumschlags sehr früh: in industrielles Kapital 
und Handelskapital (wobei historisch das Handelskapital zuerst da ist). 
Produktion und Zirkulation sind jetzt besondere Operationen, von verschiedenen Kapitalisten 
organisiert. Der industrielle Kapitalist erhält jetzt sein Geld früher zurück, muß dafür aber 
billiger an den Händler abgeben. Das heißt, er teilt den Profit mit dem Händler. Insgesamt 
ändert das am Gesamtvorgang nichts, das Kapital teilt sich in zwei Teile, die sich den Profit 
teilen. Wobei aber hier schon sozusagen der erste »Ausgleich der Profitrate« stattfindet: 
Der industrielle Kapitalist kann die Gesamtmasse seiner Waren nur deshalb für mehr Geld 
verkaufen, weil die Waren Arbeit beinhalten, die er mit dem Lohn nur zum Teil bezahlt 
hat, weil er also seine ArbeiterInnen ausgebeutet hat. Der Handelskapitalist beutet wenig, 
manchmal gar keine ArbeiterInnen aus. Dennoch besteht er natürlich darauf, daß sein Kapital 
ebensoviel Gewinn abwirft. Er realisiert also mit dem Verkauf der Waren eines Teil des 
Profites, der eigentlich aus der Arbeit der Belegschaft des industriellen Kapitalisten kommt. 
Dieses Handelskapital im Kapitalismus ist somit etwas ganz anderes als etwa I" der Antike 
oder im Mittelalter. Vermittelte es damals eigenständigzwischen Privarproduzenten ın wegen 
Bereichen (z.B. im Bereich der Luxuswaren oder im auswärtigen Handel), so 1St € heute 
sowohl Teil des Gesamtkreislaufs des Kapital als auch Voraussetzung für die Pr oduktion 
»auf großer Stufenleiter«, also für die industrielle Produktion. Massenproduktion setzt 
»Großhandel« voraus, deshalb: 
»Die Tendenz den Weltmarkt zu schaffen ist unmittelbar im Begriff des Kapitals selbst gegeben. 
Jede Grenze erscheint als zu überwindende Schranke. Zunächst jedes Moment der Produktion 
selbst dem Austausch zu unterwerfen und das Produzieren von unmittelbaren Gebrauchswerten 
aufzuheben, d.h. eben auf dem Kapital basierte Produktion an die Stelle früherer, von seinem 
Standpunkt aus naturwüchsiger Produktionsweisen zu setzen. Der Handel erscheint hier nicht 
mehr als zwischen den selbstständigen Produktionen zum Austausch ihres Überflusses vorgehende 
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Funktion, sondern als wesentlich allumfassende Voraussetzung und Moment der Produktion 
selbst.« (Marx, GR, 311) 


Nämliches gilt für die dritte grundlegende Erscheinungsform des en Be 
Produktion setzt große Kapitalmengen —. ie en er, N I 
itpunkt und zum richtigen Ort (bzw. beim & 

. Da Geldkapital, oder zu dieem Zeitpunkt noch Gen a Re 
daß Kapital dort hin fließt, wo es gebraucht wird, sprich, wo erfolgversprec g 

isiert werden kann. 
a ee kann nicht von neuem begonnen werden m a 
Ware in Geld. Die beständige Kontinuität des Prozesses, das ungehin > a 
des Werts aus einer Form in die andre, oder einer Phase des Prozesses in = 2 ie 7 
als Grundbedingung für die auf das Kapital gegründete Produktion in a are 
Grade als bei allen frühren Formen der Produktion. Andrerseits, wenn © ee z 
dieser Kontinuität gesetzt ist, fallen die Phasen der Zeit und dem Raum wi 
besondre, gegeneinander gleichgültige Prozesse. Es erscheint so zufällig ve ie r cn 
gegründete Produktion, ob oder ob nicht ihre wesentliche Bedingung, lie Kon i 
verschiednen Prozesse, die ihren Gesamtprozef konstituieren, hergestellt wird. Die Aufhebung 
dieser Zufälligkeit durch das Kapital selbst ist der Kredit.« (Marx, GR, 434) 


Aber das Geldkapital ist nicht einfach eine Erscheinungsform des Kapitals zusätzlich zum 
industriellen und Handelskapital. Der Unterschied fällt ins Auge: Während sich der 
Fabrikbesitzer und der Händler mit richtigen Gebrauchswerten plagen müssen, um »Geld 


zu verdienen«, hat es das Geldkapital nur noch mit Geld zu tun. Damit repräsentiert es 


auf seine Weise ein Charakteristikum des Kapitalismus als Waren- und Geldgesellschaft. 
Jeder Wert, was in diesem Fall 


»Anspruch aufeinen Anteil des gesellschaftlichen Reichtums« 
meint, existiert doppelt, wenn auch in verschiedenen Händen. Als Ware und als Geld. 
Dadurch, daß auch die Arbeitskraft zur Ware geworden ist, bedeuter Geld jetzt eben auch 
Anspruch nicht nur auf Teile des »gesellschaftlichen Reichtums«, sondern Anspruch auf 
Arbeitskraft und wird dadurch Kapital. Geld ist Ausgangspunkt und Endpunkt des 
Gesamtreproduktionsprozesses des Kapitals und deshalb gehört das Geldhandelskapital 
und der Kredit in seiner ersten Form in diesen produktiven Kreislauf hinein. Es spielt für 
diesen Kreislauf selbst keine Rolle, ob der industrielle oder der Handelskapitalist eigenes 
oder geliehenes Geld einsetzt. Aber natürlich will der Geldgeber seinen entsprechenden 
Anteil an der Gesamtsumme des Profits - als Zins. Geldhandel ist also der Verkauf von 
Geld gegen mehr Geld zu einem späteren Zeitpunkt. In dieser Zeit fungiert das Geld als 
produktives Kapital und macht mehr Geld aus Geld durch die Ausbeutung der . 
Daß sich hinter dem Zins die Ausbeutung verbirgt, muß der Geldverleiher nicht bemer en. 
Kredit ist also eine Anweisung auf zukünftige Arbeit; aber das unterscheidet BE an IR 
dem Geld als Kapital, das der industrielle Kapitalist aus eigener Tasche eingesetzt z = em 
das Geldhandelskapital also Geld sammelt und konzentriert und für das Kapital = er ne 
stellt, gehört es in den Gesamtreproduktionsprozeß Kapitals hinein und bi n 5 iR 
wie das Handelskapital - eine unabdingbare Voraussetzung für kapitalistische Produktion. 
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»Von dem Gesamtkapital sondert sich nun ab und verselbständigt sich ein bestimmter Teil in 
Formvon Geldkapital, dessen kapitalistische Funktion ausschließlich darin besteht, für die gesamte 
Klasse der industriellen und kommerziellen Kapitalisten diese Operationen durchzuführen. Wie 
beim Warenhandlungskapital trennt sich ein Teil des im Zirkulationsprozeß in der Gestalt 
von Geldkapital vorhandnen industriellen Kapitals ab und verrichtet diese Operationen des 
Reproduktionsprozesses für das gesamte übrige Kapital. Die Bewegungen dieses Geldkapitals 
sind also wiederum nur Bewegungen eines verselbständigten Teils des in seinem Reproduktionsprozeß 
begriffnen industriellen Kapitals.« (Marx, Kapital III, 327) 
Allerdings, wie oben angedeutet, hat Geldkapital einen anderen Charakter als industrielles 
oder Handelskapital. Diese beiden Formen sind Kapital, aber 
»soweit sie wirklich fungieren, wirklich im Prozeß ihre Rolle spielen, wirkt hier Warenkapital 
nur als Ware, Geldkapital nur als Geld. In keinem einzigen Moment der Metamorphose, für 
sich betrachtet, verkauft der Kapitalist die Ware als Kapital an den Käufer, obgleich sie für 
ihn Kapital vorstellt, oder veräußert er das Geld als Kapital an den Verkäufer. In beiden Fällen 
veräußert er die Ware einfach als Ware und das Geld einfach als Geld, als Kaufmittel von Ware« 
(Marx, Kapital III, 354f) 
Dagegen: »Der Geldbesitzer, der sein Geld als zinstragendes Kapital verwerten will, veräu ıßert 
es an einen dritten wirft es in Zirkulation, macht es zur Ware als Kapital; nicht nur als Kapital 
für ihn selbst, sondern auch für andere; es ist nicht bloß Kapital für den, der es veräußert, sondern 
es wird dem dritten von vornherein als Kapital ausgehändigt, als Wert, der den Gebrauchswert 
besitzt, Mehrwert, Profit zu schaffen;...« (Marx, Kapital III, 355) 
In diesem Punkt, wo Kapital als Kapital zur Ware wird, sind wir bei der letzte 
Erscheinungsform des Kapitals, dem Finanzkapital. Es ist in der Praxis vom Geldhandelska ial 
nicht zu trennen, es geht um unterschiedliche, ja gewisserweise gegensätzliche Fl en 
desselben Kapitals. 
» Andererseits jedoch ist in der Form des Zinses dieser Gegensatz gegen die Lohnarbeit ausgelöscht; 
denn das zinstragende Kapital hat als solches nicht die Lohnarbeit, sondern das Fungierende 
Kapital zu seinem Gegensatz; der verleihende Kapitalist steht als solcher direkt dem Di 
Reproduktionsprozeß wirklich fungierenden Kapitalisten gegenüber, nicht aber dem Lohnarbeiter 
der gerade auf Grundlage der kapitalistischen Produktionsweise von den Brudiltämsitein 
expropriiert ist. Das zinstragende Kapital ist das Kapitalals Eigentum gegenüber dem Kapital 
als Funktion. Aber soweit das Kapital nicht fungiert, exploitiert es nicht die Arbeiter und tritt 
in keinen Gegensatz zur Arbeit.« (Marx, Kapital III, 392) 


Der Handel mit Kapital als Kapital führt zu keinen Funktionswechsel (wie beim Tausch 
Geld/Ware) mehr, nur noch zu Besitzerwechsel - dieser Vorgang gehört deshalb nicht mehr 
in den Kreislauf des produktiven Kapitals. 

» Ausgangspunkt und Rückkehrpunkt, Weggabe und Rückerstattung des verliehenen Kapitals 
erscheinen also als willkürliche, durch juristische Transaktionen vermittelte Bewegung, die vor 
und nach der wirklichen Bewegung des Kapitals vorgehn und mit ihr selbst nichts zu tun haben.« 
(Marx, Kapital III, 360) 


Es sieht also so aus, als habe sich das Finanzkapital vom fungierenden Kapital verselbständigr. 
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Das stimmt insofern, als es sich vom jeweils einzelnen Kapital allerdings verselbständigt 
hat. Ja mehr noch: es tritt dem einzelnen Kapital mit eigener Macht gegenüber. Macht 
allerdings, die es als Repräsentant des Kapitals im Allgemeinen, also als Vertreter des 
Gesamtkapitals hart. 

Denn gerade die im Rahmen seiner Unabhängigkeit gegenüber den einzelnen Kapitalen 
stattfindenden Geldgeschäfte führen zur Herstellung allgemeiner Bedingungen des 
Geldverleihs, damit zu einem einigermaßen einheitlichen Zinsfuß, und damit zu einheitlichen 
Mindestbedingungen des Einsatzes von Geld als Kapital und damit zu einer tendenziell 
einheitlichen Haltung gegenüber der Arbeiterklasse; was eben auch mal gegen das einzelne 
fungierende Kapital durchgesetzt wird. In diesem Sinne macht tatsächlich erst das 
Finanzkapital, bzw. die aufregenden Vorgänge in seinem Inneren, die Kapitalisten zu einer 
Klasse mit einem gemeinsamen Interesse: einem hohen Zinsfuß. Und dessen Voraussetzung 
ist eine möglichst risikoarme und flutschende Mehrwertproduktion und eine hohe Profitrate'. 
»Durch die Identität des Mehrwerts mit der Mehrarbeit ist eine qualitative Grenze für die 
Akkumulation des Kapitals gesetzt: der Gesamtarbeitstag, die jedesmal vorhandne Entwicklung 
der Produktivkräfte und der Bevölkerung, welche die Anzahl der gleichzeitig exploitierbaren 
Arbeitstage begrenzt. Wird dagegen der Mehrwert in der begriffslosen Form des Zinses gefaßt, 
so ist die Grenze nur quantitativ und spottet jeder Phantasie.« (Marx, Kapital III, 412) 


1.2. Mehrwert und Profit 


Vorbemerkung: Der Marx’sche Wertbegriffist nicht die Grundlage eines quasi-natürlichen, 
überzeitlichen Gesetzes. Er ist die theoretische Formulierung der proletarischen Frage: wie 
kann es sein, daß wir arbeiten und die Kapitalisten immer reicher werden? Es war eine neue 
Theorie nötig, denn die entsprechende Frage, von den Bauern des Mittelalters gestellt, hatte 
eine offene und klare Antwort: weil uns die Herren einen Teil unserer Arbeitsprodukte 
wegnehmen und uns zur Arbeit auf ihren Gütern zwingen. So offen und klar ist es im 
Kapitalismus selten, aber dennoch funktioniert die Ausbeutung umso besser. Was also passiert 
mit unserer Arbeit, mit den Produkten unserer Arbeit? Der Wertbegriff von Marx ist genau 
diese Frage und seine Entwicklung in der Kritik der politischen Ökonomie ist der Ansatz 
einer Antwort. Nicht mehr und nicht weniger. So ist z.B. das Problem, ob Maschinen »Wert 
produzieren« nicht Teil der Frage. Von einem anderen Klassenstandpunkt als dem 
proletarischen mag die Frage anders lauten und deshalb andere Antworten kommen - eben 
ein anderer »Wertbegriff« formuliert werden müssen. 


Um ausbeuten zu können, muß ein Kapitalist eine Fabrik bauen (lassen), Maschinen, 
Werkzeuge, Rohstoffe kaufen und Arbeiter einstellen. Er muß also Geld als Kapital 
vorschießen. Dann wird gearbeitet und Werte produziert. Sowohl Gebrauchswerte, die 
später jemand haben will, als auch Tauschwerte, die zu Geld gemacht werden können. 


' Auch die industriellen Kapitalisten wollen einen hohen Zins. Nicht in ihrer Funktion 
als Unternehmer, wohl aber in ihrer Funktion als Geldbesitzer. 
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Dabei kommt mehr Geld zurück, alsam Anfang vorgeschossen, weil nicht die Arbeit bezahlt, 
sondern die Arbeitskraft entlohnt wird. Dies nennt Marx »Mehrwert« und das Verhältnis 
von Mehrwert zum Lohn ist die Mehrwertrate oder Ausbeutungsrate. Die Mehrwertrate 
interessiert den Kapitalisten nicht; denn er hat weit mehr Kapital eingesetzt, als nur den 
Lohn für seine Arbeiter. 

Ihn interessiert nur das Verhältnis des Geldüberschusseszum Wert des gesamten eingesetzten 
Kapitals. Das ist die Profitrate. 

Bei gleicher Mehrwertrate kann die Profitrate ganz unterschiedlich sein, je nach dem 
Verhältnis, in dem die Lohnausgaben (das »variable Kapital«) zu den Ausgaben für Fabrik, 
Maschinen, Rohstoffe (das »konstante Kapital«) stehen. (Dieses Verhältnis zwischen Variablem 
und dem Gesamtkapital nennt Marx die »organische Zusammensetzung des Kapitals«.) 
All das waren jetzt nur Vorstellungshilfen. Falsch daran ist vor allem die Mischung von 
Begriffen von Wert und von Geld (Preis) auf der Ebene des Einzelkapitals. Der Preis ist 
beziffert, der Wert nicht. Wir können hilfsweise annehmen, daß Werte und Preise für die 
Gesamtgesellschaft zusammenfallen und damit Gesamtmehrwertmasse und Gesamtprofite. 
Für das Einzelkapital gibt es keinen quantitativen Maßstab für den Mehrwert oder die 
Ausbeutungsrate, wohl aber einen qualitativen. Denn offensichtlich ist, daß eine Firma 
umso mehr verdient, je weniger Lohn sie zahlen muß, je größer die Arbeitshetze ist, je 
sparsamer die Leute mit Material umgehen, je schneller der Durchlauf durch die Fabrik 
ist etc. Die verschiedenen Punkte haben unterschiedliche Relevanz je nach organischer 
Zusammensetzung. Je höher sie ist, umso mehr kommt es beispielsweise aufden disziplinierten 
Umgang der Leute mit den Anlagen und den Rohstoffen an. 


1.3. Durchschnittsprofitrate 


Das Einzelkapital kassiert nicht den von seinen ArbeiterInnen produzierten Mehrwert als 
Profit. Es kennt ihn auch gar nicht. Vereinfachend - und wir werden dies später genauer 
bestimmen - kann man sagen: es realisiert auf dem Markt den Durchschnittsprofit des 
Gesamtkapitals. Der Einzelkapitalist rechnet so: Er berechnet seine Kosten für eine Einheit 
der bei ihm produzierten Waren, also anteilig Lohnkosten, Rohstoffe, Verschleiß der 
Maschinen. Das ist - nach Marx - der »Kostpreis«. Dazu rechnet er die Verzinsung des 
vorgeschoßnen Kapitals (entsprechend dem allgemein momentan gültigen Zinsfußes, wenn 
es sein eigenes Kapital war oder nach seinen tatsächlichen »Kapitalkosten«, wenn er es geliehen 
hatte). Dazu noch Steuern etc und schließlich einen angemessenen Gewinn als Unternehmer 


und er erhält den »Marktpreis«, den er erzielen muß, um zu einem durchschnittlichen Profit 
zu kommen. 


Deshalb sieht es so aus, als wäre die Ausbeutung in einem Kapital hoher organischer 
Zusammensetzung (z.B. Chemiefabrik) weit höher als in einer Textilschwitzbude im 
Hinterhof, obwohl dort sehr viel schlechtere Löhne bezahlt werden. Sie ist höher, weil 
Chemiearbeiter bei ihrer Arbeit ganz andere Produktivkräfte in Bewegung setzen und deshalb 
produktiver arbeiten, mehr Werte produzieren. Darum geht es aber jetzt nicht. Auch das 
Chemiekapital lebt nicht von seinen ArbeiterInnen. Deren ordnungsgemäße Vernutzung 
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gibt ihm nur den Anspruch auf seinen Anteil am gesellschaftlichen Gesamtmehrwert. Es 

erhält seinen Profit aus der Gesamtprofitmasse des Gesamtkapitals und dazu haben die 

ArbeiterInnen der Schwitzbude mehr beigetragen, als dem Schwitzbudenbesitzer zukommt. 

Das ist ein Ausdruck von der Tatsache, daß kapitalistische Produktion gesellschaftliche 

Produktion ist. 

»Das Wesen dieser Umwandlung von Werten in Preise besteht darin, daf das Kapital den Mehrwert 
zwar lokal auspreßt, daß aber diejenigen, die diese Auspressung vornehmen nicht auch den 
Mehrwert kommandieren und ausgeben. Die Hand des Kapitals ist nicht zugleich auch Mund 
und Arschloch. Diese Umwandlung ist real, erzeugt jedoch Illusionen, bei Kapitalisten und 
Arbeitern (eingeschlossen du und ich!). Alles dreht sich um das, was mir gehört, die am tiefsten 
verwurzelte Illusion des Systems. (...) Jeder einzelne Kapitalist jammert über »mein« Geld, jeder 
einzelne Arbeiter über »meinen« Arbeitsplatz, jeder Gewerkschaftsfunktionär über »meine« 
Industrie; die Tränen fließen überall, über anscheinend ganz verschiedene Dinge, die Welt des 
Kapitalismus ist eine ewige Seifenoper. Aber das »Mir-gehört« ist eine wesentliche Illusion, 
nichtsdestoweniger Illusion. Kapital ist gesellschaftlich, genau wie die Arbeit, und erbarmungslos 
wie Shiva gegenüber den Klagenden, aber es braucht ihre Blindheit, um sie zu fressen. Es belohnt 
die Kapitalisten nicht danach, wie sehr sie ausbeuten, so wenig wie es die Arbeiter nach dem 
Grad ihrer Ausbeutung belohnt.« (Midnight Notes, 1989) 


Wieso aber sieht sich das Einzelkapital gehalten, nur am allgemeinen Zinsfuß orientierte 
Zinsen und einen angemessenen Gewinn anzusetzen? Wie setzt sich die 
Durchschnittsprofitrate als allgemeine durch? 

Es sind im Kern Vorgänge auf zwei Ebenen. Zum einen gibt es jedem Einzelkapital gegenüber 
die Drohung, daß bei Abweichungen vom Durchschnitt ein anderes Einzelkapital kommt 
und am Extraprofit teilhaben will. Zum anderen können die Waren unverkäuflich, weil 
zu teuer werden. 

Es ist also die Konkurrenz der Einzelkapitale, die auf verschiedenen Ebenen die Tendenz 
zur Durchsetzung der Durchschnittsprofitrate erzwingt. Aber eine wahrscheinlich überflüssige 
Nebenbemerkung. »Konkurrenz« ist kein ökonomischer Vorgang, der Kapitalismus ist keine 
Marktwirtschaft (siehe: Fener 1996). Die Durchsetzung der Durchschnittsprofitrate ist 
nichts anderes als die Verallgemeinerung der Wirkungen des Klassenkampfs aufs 
Gesamtkapital. 


1.4. Durchschnittsprofitrate als Tendenz und die Rolle des Finanzkapitals 


Die Durchschnittsprofitrate setzt die kapitalistische Gesellschaft voraus: Produktion auf 
großer Stufenleiter, Weltmarkt der Waren, Mobilität des Kapitals und - begrenzt - auch 
die Mobilität der Arbeiter, vor allem in ihrer Fähigkeit, jede Arbeit machen zu können. 


Die Durchschnittsprofitrate ist nicht einfach da. Genauso wie der Gesamtreproduktionsprozeß 
des Kapitals (Produktion und Zirkulation), also der Ausbeutungsprozeß, ein Vorgang in 
Raum und Zeit ist, so kann sich die Durchschnittsprofitrate nur in Raum und Zeit 
durchsetzen. Sie ist eine Tendenz und keine vollendete Tatsache. Es wäre purer Zufall, 
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würde ein Einzelkapital tatsächlich Profit auf der Höhe des rechnerischen Durchschnitts 
machen. Es gibt viele Hemmnisse bei der Durchsetzung, vor allem die Ungleichzeitigkeit 
des Klassenkampfs. Irgendwo wird »laufend gestreikt«, woanders nicht. Die eine Firma 
läßt sich ein neues Verfahren zur Verbesserung der Ausbeutung einfallen (neue Technologie, 
neue Arbeitsorganisation, aber vielleicht auch mal Motivationssteigerung durch eine kleine 
Lohnerhöhung) und es dauert, bis andere Firmen erfolgreich nachziehen können. Wenn 
besondere Umstände das Eindringen von Kapital in eine Branche erheblich erschweren, 
können dort auch dauerhaft Profite weit jenseits des Durchschnitts gemacht werden, so 
z.B. in der Drogenbranche, die von der internationalen Staatengemeinschaft geschützt wird. 
Es ist wie in der Elektrizität. Es besteht eine dauernde Spannung zwischen den Bedingungen 
der Ausbeutung, zwischen den Einzelkapitalien, die beständig zum Ausgleich tendiert durch 
das Fließen von Strom. Es fließt Geld als Geld, indem der Besitzer der Textilschwitzbude 
im Hinterhof die Farben bezahlt. Es fließt Geld als Kapital immer dorthin, wo die 
Profiterwartungen gut sind. Je höher die Spannung und je größer das Kraftwerk, das sie 
aufrechterhält, desto gewaltiger werden diese Ströme von Geld und Kapital. 

»Es ist aber klar, daß mit der Entwicklung der Produktivkraft der Arbeit und daher der Produktion 
auf großer Stufenleiter, 1. die Märkte sich ausdehnen und vom Produktionsort sich entfernen, 
2, daher sich die Kredite verlängern müssen und also 3. Das spekulative Element mehr und 
mehr die Transaktionen beherrschen muf.« (Marx, Kapital III, 498) 

Es ist daher klar, daß bei schneller Entwicklung des Kapitals und des Klassenkampfs die 
geldlichen Kapitalformen, vor allem in ihren aggressiv-spekulativen Formen, sich ausdehnen. 
Das heißt aber auch, daß der »Aufstieg des Geldes« der letzten Jahre eine zusätzliche, wenn 
nicht andere Ursache hat, als eine allgemeine »Aufsässigkeit der Arbeiterklasse« - die im 
Kapitalismus so endemisch wie konstitutiv (andauernd und grundlegend) ist. Wer ein bißchen 
aufmerksam in die Welt guckt, kann diese »Aufsässigkeit der Arbeiterklasse« genauer 
bestimmen: hinter dem Aufstieg des Geldes steht nichts anderes als der Aufstieg der neuen 
Arbeiterklasse in Asien. 


2. Der Aufbruch in Asien 


2.1. Die Spannung in unterschiedlichen Profitraten 


Während in den alten Metropolen von »Krise« geredet wird, befindet sich das kapitalistische 
Asien in einem seit Jahren andauernden Boom. Nur eine Randerscheinung irgendwo in 
der »Dritten Welt«? Eine riesige Anzahl von Menschen, mehr als die workforce der 
Europäischen Union und der USA zusammen, haben in diesem Jahrzehnt ihre Existenz 
als Bauern aufgegeben und sind zu Proletariern geworden; zum allergrößten Teil tatsächlich 
zu industriellen ArbeiterInnen. Es entsteht gerade eine neue junge, mobile, unverbrauchte 
und sehr weibliche Arbeiterklasse, deren Dynamik an die besten Höhepunkte des 
Klassenkampfs in der kapitalistischen Geschichte erinnert. 

Noch wird diese politische Dynamik in eine produktive Dynamik der kapitalistischen 
Entwicklung übersetzt. Produziert wird »auf großer Stufenleiter«: Textil, Schuhe, Elektronik 
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und zunehmend Autos für den Weltmarkt. Produziert wird in großen Fabriken. Ausgebeuter 
wird durch niedrige, aber steigende Löhne. Ausgebeutet wird mit recht niedriger organischer 
Zusammensetzung des Kapitals. 


Niedrige Löhne, schlechte Arbeitsbedingungen, lange Arbeitszeiten und geringe organische 
Zusammensetzung bedeutet eine extrem hohe Profitrate. Auch wenn ohne Zweifel der 
Profit pro ArbeiterIn sehr viel niedriger ist als im durchschnittlichen Ausbeutungsverhältnis 
der alten Metropolen: die Größe Asiens läßt uns annehmen, daß für das Kapital Asien 


mindestens so bedeutend geworden ist, wie die alten Metropolen. 


Wir haben also auf der einen Seite Europa/Nordamerika/Japan mit »Krise«, und wir haben 
Asien mit einem andauerndem Boom und hohen Profitraten. Wir haben große Spannung 
und wir haben ein Kraftwerk, das groß genug zu sein scheint, die Spannung zu halten. 
Welch Überraschung, daß das Geld als Geld und das Geld als Kapital fließen; daß Geld- 
und Finanzkapital und die Spekulation solche Furore feiern, daß die »linken« Theoretiker 
fast aller Richtungen? wie geblendet sind. Der »Aufstieg des Geldes« ist der Vorgang des 
Ausgleichs der Profitraten zwischen den alten und den neuen Metropolen. Es ist der Vorgang 
der kapitalistischen Vermittlung der Ungleichzeitigkeit des Klassenkampfs in den zwei zur 
Zeit wichtigsten Teilen der Welt. 


2.2. Exkurs: Werttransfer? 


Wenn offensichtlich ist, daß die Profitraten extrem unterschiedlich sind, so ist das nicht 
so eindeutig in Bezug auf die Mehrwertraten. Denn nur, wenn die Ausbeutungsrate extrem 
unterschiedlich wäre, könnte mensch von einer Ausbeutung »Asiens durch die alten 
Metropolen« sprechen. Nur dann würde nicht nur Geld innerhalb des Gesamtkapitals 
umhergeschoben, sondern Werte von einem Teil der Welt in einen anderen transferiert. 
Dann würden zwar immer noch nicht die »deutschen Arbeiter« dieindonesischen ausbeuten, 
aber es gäbe ohne Zweifel die Möglichkeit, mehr vom hiesigen Staat und dem hiesigen 
Kapital abzuringen, als hier produziert würde. Die Mehrwertrate ist definiert als Verhältnis 


* »Das Finanzkapital, einmal gelöst von seiner ursprünglichen Rolle als bescheidener Helfer 
der Produktion, die menschliche Bedürfnisse befriedigt, wird zu spekulativem Kapital, das nach 
seiner eigenen Selbstvermehrung giert. In früheren Zeiten hätte niemand davon geträumt, daß 
das spekulative Kapital, das als Phänomen so alt ist wie der Kapitalismus selber, so anwachsen 
könnte, daf es eine nationale Wirtschaft, ja die ganze Welt dominieren könnte. Aber das ist 
passiert. Das ist die Realität, wie wir sie heute vorfinden. Überall sind die üblen Konsequenzen 
zu sehen, von 35 Millionen Arbeitslosen in den forigeschrittenen Ländern bis zur wachsenden 
Armut und Verelendung in der Dritten Welt und unübersehbare ökologischen Zerstörungen 
überall.« (Sweezy 1994) Nun, der Kollege Sweezy hatte schon immer ein Faible für 
Kapitalsonderformen. Dennoch sind solch graue Weltszenarien ziemlich typisch für die 
linke Debatte. 
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der Arbeitszeit, die eine Arbeiterin für sich selber, und der Arbeitszeit, die sie für den 
Kapitalisten arbeitet. Es ist also die Frage: produziert die indonesische Arbeiterin mehr 
Mehrwert als der deutsche Arbeiter? 

Der Unterschied in den Profitraten liegt an zwei Sachen: erstens die niedrigen Löhne. Zweitens 
die niedrige organische Zusammensetzung des Kapitals. Wenn wir am zweiten anknüpfen, 
dann ergibt sich sofort, daß der deutsche Arbeiter in seiner Gesamtarbeitszeit erheblich 
mehr Werte produziert als die indonesische Arbeiterin. Er setzt ganz andere Produktivkräfte 
in Bewegung: seine Arbeit ist produktiver, sie produziert mehr Wert. Möglicherweise sogar 
soviel mehr, daß sein Anteil an dem von ihm produzierten Wert relativ geringer sein könnte, 
als im Falle der indonesischen Arbeiterin, trotz der Unterschiede in den Löhnen. Es könnte 
also durchaus sein, daß sich hinter dem Fluß von Geld in die eine Richtung ein Werttransfer 


in die andere Richtung verbirgt. Sowieso nicht von Arbeiter zu Arbeiter. Sondern von Kapital 
zu Kapital. 


Steigende organische Zusammensetzung, also die Entwicklung der Produktivkräfte, ist 
im Kern die Reaktion des Kapitals auf den Klassenkampf. Maschinen haben ihre 
Kampfgeschichte. Es geht um den Versuch des Kapitals, die Ausbeutung auch dann 
aufrechtzuerhalten, wenn es den Arbeitern Zugeständnisse machen muß. Noch mehr: die 
steigenden Ansprüche der Arbeiter, ihre Forderungen nach mehr Lohn und besserer Arbeit 
führen das Kapital erst in seine eigene Entwicklung. Aber um diese Entwicklung 
aufrechtzuerhalten, muß es bei steigender organischer Zusammensetzung immer auch 
proportional mehr akkumulieren; seinen Anteil am Arbeitstag vergrößern. Anders wären 
die Fabriken und Maschinen und Armeen nicht zu bezahlen. Ich denke also, daß die 
Ausbeutunggrate in den alten Metropolen sehr viel höher ist als in den neuen; möglich 
durch die sehr viel höhere Produktivität der Arbeit und erzwungen durch die Notwendigkeit 
einer Akkumulation von Kapital in ganz anderer Größenordnung. 

Die Tatsache, daß hiesige Arbeit produktiver ist und damit die Ausbeutungsrate größer, 
ist Ergebnis einer Geschichte von Kämpfen, die die asiatische Arbeiterklasse zum Teil noch 
vor sich hat. Es sieht allerdings so aus, als würde sie diese Herausforderung nicht nur 
annehmen, sondern es besteht die Hoffnung, daß sie vielleicht sogar den entscheidenden 
Schritt darüber hinaus machen könnte. Denn sie ist noch so jung und unverbraucht, daß 


sie sich ideologisch noch nicht in die Beschränkungen und Grenzen der kapitalistischen 
Entwicklung hat verweisen lassen. 


2.3. Auch das Kapital zögert... 


Der Ausgleich der Profitraten findet auch deshalb noch vor allem auf der Ebene des Geldes, 
d.h. der Spekulation statt, weil das Kapital der alten Metropolen noch zögert, sich direkt 
mit der Ausbeutung der neuen Arbeiterklasse in Asien zu befassen. Noch werden die 
Textilfabriken in China, Indonesien oder Bangla-Desh von südkoreanischen oder chinesischen 
Kapitalisten aus Taiwan und Hongkong organisiert. Nur japanische und amerikanische 
Elektronikkonzerne haben schon in größerem Umfang investiert, z.T. zusammen mit 
»einheimischen« Kapitalisten (»Joint-Venture«), also mit relativ wenig eigenem Kapital. 
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Investitionsvorhaben wie der Bau einer Autofabrik von General Motors/Opel in Thailand 
haben deshalb immer noch etwas Spektakuläres an sich. Etwa zur gleichen Zeit, als GM 
dieses Milliardenprojekt der Öffentlichkeit verkündete (Juni 96), streikten die ArbeiterInnen 
der Motorradfabrik Thai Suzuki Motor Co. Der Streik dauerte mehrere Monate, es gab 
Schießereien mit den Bullen, das japanische Management war zeitweise im 
Verwaltungsgebäude eingeschlossen und mußte per Hubschrauber versorgt werden. Vielleicht 
auch deshalb versicherte wenig später die BASF der hiesigen Öffentlichkeit und ihren 
Aktionären, daß ihre Großinvestition in einen riesigen Chemiekomplex in Nanjing, China, 
gerade nicht zu groß sei, um auch »einen Totalverlust verkraften zu können«. 


3. »Krise«. Wessen Krise? 


Gewiß befinden wir uns derzeit in den alten Metropolen auf der Schattenseite eines enormen 
Booms. Und in diesem Sinn hat auch all das seine Berechtigung, was in den letzten beiden 
Zirkularen dargestellt worden ist. 


Aber der Zusammenhang der »Aufsässigkeit der Arbeiterklasse« mit der kapitalistischen 
Entwicklung muß genauer bestimmt werden. Es ist sicher richtig, daß Teile der Arbeiterklasse 
zäh und ausdauernd ein allzu rasches Schleifen der Positionen verhindert haben. Genauso 
richtig ist, daß immer mehr Teile der Gesellschaft verarmen und noch nicht in der Lage 
sind, damit politisch umzugehen. 


Es wird oft vom »Postfordismus« geredet. Das ist sicher ein falsches Schlagwort, wenn damit 
gesagt werden soll, daß es schon eine neue andere vorherrschende Form der Ausbeutung 
gäbe. Was in dem Wort allerdings intuitiv richtig erkannt ist, ist, daß die »Krise« bei uns 
vor allem im Abwehren, Verteidigen, Nachlaufen; kurzum im Fehlen von Perspektiven 
besteht. Nicht nur das; es sind auch keine gesellschaftlichen Figuren auszumachen, die 
Träger einer Erneuerung sein könnten. Darin besteht unsere Krise und letztlich auch die 
des Kapitals. Es ist keine neue gesellschaftliche Dynamik zu erkennen, die dem Kapital 
neue Flöhe ins Ohr setzen könnte. So ist eine alte Periode vorbei (wenn nicht der »Fordismus«, 
so doch die gemütliche Teilung der Welt in Merropole und »Dritte Welt«), aber Neues 
ist nicht in Sicht - hierzulande. 

Wohl aber in Süd- und Südostasien, in Mexiko, vielleicht in Teilen Arabiens und Nordafrikas, 
vielleicht auch wieder in Teilen Südamerikas. Und nur in diesem weltweiten Zusammenhang 
werden auch die Verhältnisse in Europa und Nordamerika wieder zu tanzen beginnen. 
Und wer diesen Zusammenhang leugnet oder vernachlässigt, wird bald gar nichts mehr 
zu sagen haben. 


Eines der wichtigsten politischen Probleme derzeit ist die ideologische Einengung auf die 
Zustände daheim - trotz oder wahrscheinlich wegen dem allgemeinen Geschwätz über 
Standort und Globalisierung. Die Welt war noch nie so sehr eine Einheit (nicht: »einheitlich«) 
und noch selten haben sich die Leute sowenig um die Welt gekümmert wie zur Zeit. Das 
gilt leider auch für die linke Debatte. 


zirkular 32 15 


Die Weltarbeiterklasse kämpft und weiß es kaum. Es ist der Situation völlig unangemessen, 
wenn wir vor Ehrfurcht vor den dunklen Mächten des Geldes erzittern. Die gibt es nicht; 
dieser Kaiser ist so nackt wie alle anderen auch. Doch es fehlen die Kinder, die das bemerken. 

Karl, Ludwigshafen, Nov. 1996 
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Frankreich: 


Kritik an linken »Humanisten« und Legalisten 


Das folgende Flugblatt von GenossInnen aus Frankreich ist eine Kritik der französischen 
Staatslinken, die bestenfalls »offene Grenzen« fordert, aber keinerlei Vorstellung darüber hat 
oder haben will, welche Rolle die eingewanderten ArbeiterInnen (die Flüchtlinge sind in der 
übergroßen Mehrzahlsolche) in. der aktuellen Klassenzusammensetzungund den Kämpfen spielen. 
Die große Kirchenbesetzung, von der die Rede ist, führte nach der Räumung durch die Bullen 
im August 1996 zu Straßenschlachten von vor allem jungen Leuten gegen die Bullen in Paris. 
Immerhin. 

Das Flugblatt wurde im September auf einer Demonstration in Paris und vor allem in 
Migrantenkreisen verteilt, z.b. im Sentier, dem Pariser Viertel mit unzähligen Textilklitschen. 
Aber auch das Flugblatt selbst geht an einem wichtigen Punkt über die Kritik nicht hinaus: 
die Proletarier ohne (Aufenthalts)Papiere (die sans-papiers‘) werden als verzweifelte undgeduldige 
Lämmer dargestellt, die sich in ihrer miesen Situation (die wir auch nicht abstreiten wollen) 
alles gefallen lassen. Die Entwicklung von Ansprüchen, des Lernen von der vorherigen »Generation« 
von illegalen EinwandererInnen, die kleinen Kämpfe auch in ihren Sektoren bleiben vollkommen 
ausgeklammert. 

Und auch dieser Teil der Klasse wird die Nachrichten über den aktuellen Kampf der LKW-FahrerIn 
nen in Frankreich (und vorübergehend auch in Dänemark) mit Sympathie registrieren. 
Aber lest selbst. n. 


Die linken »Humanisten« und Legalisten haben die verzweifelten Aktionen der 'sans-papiers' 
zum Scheitern gebracht. Währenddessen startet der Staat eine Großoffensive gegen die 
illegalen ArbeiterInnen; um eine Antwort darauf zu finden, muß man zunächst eine Bilanz 
dieser Niederlage ziehen. 


Die Tatsachen sind folgende: 

* von 324 Proletariern 'sans-papiers', die als Besetzer der Kirche Saint-Ambroise erfaßt wurden, 
sind 121 legalisiert worden, 15 wurden bis heute ausgewiesen, und 188 bekommen keinen 
Aufenthaltstitel; 

* die 188 Proletarier, deren Legalisierung abgelehnt wurde, sind nun in einer noch schlechteren 
Lage als vorher: die Polizei kennt jetzt ihre Namen, Fotos und Aufenthaltsorte, und alle 
sind aufgefordert worden, das französische Territorium zu verlassen; 

* die Bewegung selbst ist durch die von den falschen Vermittlern vorangetriebene Vorstellung, 
es gäbe 'sans-papiers', die verteidigt werden können und andere nicht, geschwächt und 
weiter gespalten worden; 

* ungefähr 1.000 Proletarier 'sans-papiers' werden weiterhin jeden Monat aus Frankreich 
unter immer unmenschlicheren Bedingungen ausgewiesen (Armee-Charterflüge, unter 
Prügeln und systematischer Anwendung von Beruhigungsmitteln etc); 

* die Regierung präzisiert gerade auf repressivste Weise die Pasqua-Gesetze (Harmonisierung 
der Überprüfung der Fälle auf Präfektebene, Verlängerung der Verwaltungshaftdauer, 
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Einschränkung des Widerspruchsrechts gegen die Begleitung zur Grenze, bessere Handhabung 
der Bewilligung von Unterbringungsbescheinigungen); 

* Ausweitung der allgemeinen Zustimmung aller politischen und gewerkschaftlichen Kräfte 
aus dem bürgerlichen Lager zur Unterdrückung der Schwarzarbeiter. 


Während das schreckliche Scheitern der verzweifelten Aktionen von illegalen ImmigrantInnen 

noch sehr lange schwer auf der Moral dieser Fraktion der Arbeiterklasse lasten wird, indem 

die Parole der Legalisierung aller oder eines Teils der 'sans-papiers' verbreitet wird, suchen 

die guten linken Seelen, die für diese Niederlagen weitgehend verantwortlich sind, nach 

einer Ausrede für ihre offensichtliche Erfolglosigkeit, indem sie die Schwarzarbeit aufs Schärfste 
verurteilen. Alle vereinigten und »neuzusammengesertzten« Linken fordern angesichts der 
kommenden Wahlen einmütig mit den Rechten, dem Zentrum und den Faschisten eine 
schärfere Gangart vom Staat. 

Dieselben Linken, die nach der Räumung der 'sans-papiers' aus der Kirche Saint-Bernard 
befürchteten, »das Ansehen Frankreichs hätte dauerhaft befleckt werden können«', freuen 
sich darüber, daß sich französische Produkte in fremden Ländern gut verkaufen und daß 
die nationalen Unternehmen bei der Eroberung neuer Märkte dabei sind, womit sie - mit 
Ausnahme von PCF und CGT, die immer an einem bornierten Nationalismus leiden - 


angesichts der Auslagerungen in Länder mit billigerer Arbeitskraft einen großen ökonomischen 
Realismus zeigen. 


Die Linken unterschlagen dreist, daß die Schwarzarbeit hier exakt dieselben unseligen 
Auswirkungen auf die Löhne der legalen ArbeiterInnen hat wie die »ruhmreiche« Eröffnung 
französischer Unternehmen im Ausland, 

Dennoch ist in den starken kapitalistischen Ländern die produktive Dimension der 
Auslagerungen mindestens genauso wichtig wie die der illegalen Arbeit im Inland. Zwei 
Beispiele: 

* das Industrieministerium schätzt die Importe der von französischen Unternehmen zwischen 
April 1994 und Feburar 1995 im Ausland produzierten Waren auf fast 60 Mrd FF. 

* im Jahr 1995 haben die deutschen Automobilunternehmen 35% ihrer Autos in ausländischen 
Fabriken produzieren lassen. 
Wenn Massenentlassungen fällig werden, denunzieren Parteien und Gewerkschaften den 
»unfairen Wettbewerb« und das »Sozialdumping« und fordern, daß die Produktion nach 
Frankreich zurückkehrt, daß der Staat die Schwarzarbeit bekämpft, daß die ausländischen 
Arbeiter entlassen und die Schwarzarbeiter rausgeschmissen werden. 


Anstatt für die internationale Einheit der Ausgebeuteten und für die allgemeine Verbesserung 
ihrer Bedingungen zu kämpfen, fordern die Linken - in voller Übereinstimmung mit 


' Förmlicher Appell an Präsident Chirac vom 20. August 96, u.a. unterschrieben von linken 
FührerInnen von verschiedenen linken Parteien (wie Robert Jue, Arlette Laguiller, Alain 
Krivine, Jean-Pierre Chevenement u.a.). 
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ihrer so gut gespielten Rolle als Wachhunde des Kapitals - mehr Konkurrenz und mehr 
Spaltungen unter den Proletariern. 


Wenn sie ihr humanistisches Mäntelchen umlegen und zweitweise ihr offen repressives 
Gewand im Schrank lassen, wollen die Linken (immer noch) den Glauben verbreiten, eine 
bestimmte Zahl illegaler eingewanderter Arbeiter sei der Hauptgrund für das Anwachsen 
der Schwarzarbeit. Sie tun so, als wüßten sie nicht, woran der Soziologe Jean-Francois Lag, 
Forscher beim CNRS (Centre National de la Recherche Scientifique - Staatliches nationales 
Zentrum für wissenschaftliche Forschung) und Autor der Studie»Schwarzarbeiten« (Editions 
Metaille), erinnert: »Genau weil die Ökonomie in der Krise ist, kann die Schwarzarbeit 
existieren« (La Tribune, 12. April 1996). Ebenfalls unterschlagen sie, daß sich die 
Schwarzarbeit seit den 70er Jahren stark entwickelt hat wegen 

* der Verschärfung der Konkurrenz zwischen den Einzelkapitalen 

* der Globalisierung der Märkte und der Intensivierung des Warenaustauschs 

* der allgemeinen Verringerung der Akkumalationsrate 

* der allgemeinen Steigerung der Arbeitsproduktivität. 


In Perioden von Krise oder ökonomischer Stagnation nach einer massiven Zunahme der 
Nutzung von Maschinen in der Produktion, sowie unter der Bedingung eines weltweiten 
zugespitzten Wirtschaftskrieges und den Schwierigkeiten bei der Kapitalakkumulation, 
greift der Unternehmer im Wettlauf um die Realisierung immer höherer Extraprofite 
(das wahre und ständige Ziel jedes Kapitals) immer mehr auf die auf die Schwarzarbeit 


zurück. 


Die Senkung der Produktionskosten als eines der Hauptmittel der Unternehmer zur 
Realisierung von Extraprofiten funktioniert auch durch die Reduzierung der Arbeitskosten, 
die u.a. durch Einsparungen bei den Arbeitgeberanteilen und Steuern und/oder durch die 
Senkung der Lohnkosten erzielt werden kann. 

Wenn der Arbeiter darüberhinaus noch nicht einmal frei ist, seine Arbeitskraft auf dem 
"freien Markt' zu verkaufen, wenn der Arbeiter durch die Angst erdrückt wird, in den Knast 
zu kommen, ausgewiesen und gewaltsam in sein Herkunftsland abgeschoben zu werden, 
dann sind alle Bedingungen erfüllt, damit er sich fügsam und hilflos seinem Ausbeuter 
ausliefert... 

Je mehr sich die Schwarzarbeit ausdehnt, desto härter wird die Konkurrenz zwischen legalen 
und Schwarz-Arbeitern, zunächst in den entsprechenden Branchen, dann zwischen allen 
Branchen und schließlich werden die Löhne aller Arbeiter stark lädiert. 

Schwarzarbeit und informeller Sektor insgesamt sind ökonomisch nicht zu vernachlässigen: 
Schwarzarbeit macht jährlich schätzungsweise 67 Mrd FF aus, das ist ungefähr 1% des 
Bruttoinlandsprodukts. Die »Untergrundökonomie« hat ein Volumen von 280 Mrd. FF, 
das sind ungefähr 4,5% des BIP. 

Die Branchen mit dem höchsten Anteil an Schwarzarbeit sind der Tourismus (das 
Arbeitsministerium schätzt ihren Anteil dort auf 31%) sowie Bau, Textil und Gastronomie 


(je 26%). 
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Um gegen diese Geißel eines so großen Teils des Proletariats zu kämpfen, muß man den 
selbstmörderischen Rezepten, die die Kapital-Linke austüftelt, den Rücken kehren. 


Wenn man nicht zuallererst die Unterschiede in der Behandlung von Arbeitern in derselben 
Kategorie und Branche angreift, wenn man nicht alle Strafen für Schwarzarbeitsdelikte 
aller Arbeiter (ob illegale oder nicht) abschafft, sondern im Gegenteil mehr Repression fordert, 
dann würde selbst eine Durchsetzung der weitgehendsten Legalisierung der 
SchwararbeiterInnen keine Reduzierung der Schwarzarbeit bewirken. 1982 haben massive 
Legalisierungen die Schwarzarbeit nicht erwa gebremst, sondern sie hat sich weiterentwickelt. 
Im Gegenteil, ein bestimmter Grad von Unterdrückung verstärkt die Schwarzarbeit und 
steigert die Zahl der illegalen ArbeiterInnen, denn durch ihre Kriminalisierung und die 
Militarisierung ihrer Wohnviertel 

* sinkt der Preis der illegalen Arbeit, indem er einer relativ schärferen Konkurrenz unterliegt 
* werden noch mehr ausländische Lohnabhängige in die Illegalität gedrückt. 


Außerdem will der Staat seine Verluste aufgrund der Schwarzarbeit verringern. Nach einem 
Parlamentsbericht vom Mai 1996 liegt es angeblich vor allem an den 800.000 illegalen 
EinwandererInnen (andere Quellen sprechen von »nur« 150.000 bis 350.000), daß der 
Staat 175 bis 235 Mrd FF an Sozialabgaben und Steuern verliert. 

U.a. deshalb können wir aktuell, wo sich die Staatskassen nur schlecht wieder füllen, eine 
schärfere polizeiliche Unterdrückung der SchwarzarbeiterInnen beobachten. 

Aber der Staat wird sich auf keinen Fall eine tödliche Schlacht mit den Einzelkapitalen 
liefern, die sich teilweise oder vollkommen seiner Verwaltungs- und steuerlichen Kontrolle 
entziehen. Schwarzarbeit ist bis zu einem bestimmten Punkt kein Widerspruch zur »legalen 
Arbeit«, man kann sogar sagen, daß diese beiden Facetten der Ausbeutung sich allein auf 
Kosten der Proletarier gegenseitig ergänzen und verstärken, und zwar unabhängig von deren 
rechtlicher Position gegenüber der Arbeit. 


Der Aufschwung der Schwarzarbeit fällt mit der Explosion der prekären oder Gratis-Arbeit 
in allen ihren mehr oder weniger legalen Formen zusammen: nicht entlohnte Praktika, 
Leiharbeit, befristete Verträge, Sonderverträge für Jugendliche zu niedrigen Löhnen bei 
gleichzeitigen Steuersenkungen für die Unternehmer). 

Außerdem entspricht es auch nicht der Tatsache, wenn man so tut, als sei Schwarzarbeit 
einzig und allein Sache der 'sans-papiers': laut der gerade erschienenen letzten Jahresbilanz 
ist der Anteil der Franzosen, die wegen »illegaler wirtschaftlicher Aktivitäten« bestraft worden 
sind, in den Jahren 1992 bis 1994 von 51% auf 57% gestiegen. Im Gegenzug fiel der Anteil 
der 'sans-papiers' von 17% auf 10%. 


Unter diesen Bedingungen und ohne breite proletarische Bewegung, die sowohl die illegalen 
Arbeiter an ihren Arbeitsstätten unterstützen als auch gegen die Sklavenhändler der 
Schwarzarbeit wirken würde, ist es verständlich, daß die 'sans-papiers' gefangen bleiben 
und trotz allem ihre mageren Löhne verteidigen. 
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Es wäre vollkommen falsch, nicht zu erkennen, daß die französische Arbeiterklasse aktuell 
noch weit davon enrfernt ist, diesen Kampf zu ihrer eigenen Sache zu machen’. Wer die 
Illusion verbreitet, man könne durch viele verzweifelte Aktionen wie die von Saint Bernard 
etwas gewinnen - wie es während der letzten Monate die Parteien und Gewerkschaften 
der humanistischen Linken, die mutigen Ritter der französischen Republik und ihrer (!) 
Menschenrechte getan haben -, der wirft die geschwächten und entmutigten Proletarier 
dem Klassengegner zum Fraß vor. 


FÜR DEN KOMMUNISMUS, 28.September 1996 


° Laut einer Umfrage von LeMonde vom 27.8.96 sind 46% der befragten Arbeiterinnen 
den Aktionen der 'sans-papiers’ feindlich gesonnen, während nur 37% Sympathie bekunden. 
19% der Befragten, aus allen sozialen Klassen fordern die Lockerung der Pasqua-Gesetze, 
4% deren Beseitigung; die übrigen teilen sich auf in 35%, die die Beibehaltung bzw 33%, 
die die Verschärfung der Gesetze fordern. 
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Texte zu Immigration und Klassenkampf in den USA 


Im folgenden zwei Übersetzungen zur Situation und den Kämpfen von ImmigrantInnen, 
vor allem LandarbeiterInnen in den USA. 

Beide Übersetzungen können die Lücke nicht füllen, die durch den erstmal gerissenen Faden 
unserer Überlegungen zu Migration und Klassenzusammensetzung entstanden ist, nachdem 
auch die Diskussion um die politische Stoßrichtung und Umsetzung der »Razzia-Kampagne« 
ziemlich eingeschlafen ist. Insofern müssen wir uns an die eigene Nase greifen, wenn wir 
auf Berichte zurückgreifen müssen, die an vielen Punkten nicht unseren Vorstellungen 
entsprechen. 


Aber beide Texte untermauern unsere These, daß ImmigrantInnen nicht nur Opfer der 

»Einwanderungspolitik« sind, sondern ArbeiterInnen, die die politische Klassenzusammen- 

setzung verändern. Migration und Klassenkampf werden ganz selbstverständlich zusammen 

diskutiert, was bei den Diskussionen in der hiesigen Linken oft auf Widerspruch stößt. 

Wobei es gerade bei den Kämpfen der LandarbeiterInnen bedauerlich ist, daß beide Texte 
vor allem die Wirkung der Kämpfe der ImmigrantInnen auf die gewerkschaftlichen Strukturen 
betonen. Bedauerlich deswegen, weil wir wissen, daß die gewerkschaftlichen Strukturen 
immer erst auf den Druck dieser Kämpfe der LandarbeiterInnen reagierten, gewerkschaftliche 
Organisierungsbemühungen also allenfalls oberflächliche Rückschlüsse auf die Bewegung 
der ArbeiterInnen zulassen. Der Text von »News & Letters« erwähnt die Widersprüche der 
UFW (United Farm Workers) und des AFLCIO (Gewerkschaftsdachverband) in einem 
Nebensatz (in den 70er Jahren war z.B. auch die UFW noch gegen die ImmigrantInnen 
vorgegangen), ansonsten betont er ganz richtig vor allem die Zirkulation und die Bedeutung 
der Kampferfahrungen der ImmigrantInnen für die Klassenkämpfe in den USA. Leider 
findet sich wenig über die konkreten Kämpfe. 


Der Text aus dem San Francisco Examiner liefert einige »illustrative Eindrücke«. 

In der Nr.4 des Informationsbriefs der Gruppe Arbeiterpolitik vom August 1996 findet sich 
ein längerer Artikel zu den Veränderungen im US-Gewerkschaftswesen und den Verbindungen 
zu den Kämpfen der ImmigrantInnen. Auch in diesem Artikel geht es in erster Linie um 
die kritische Begleitung einer Erneuerung der Gewerkschaftsbewegung. Immerhin wird 
darauf hingewiesen, daß wichtige Kämpfe (z.B. der Streik der meist mexikanischen »drywallers« 
[Fertigbau] in Los Angeles 1992, siehe auch den Bericht im Zirkular 17) meist ohne die 
gewerkschaftlichen Strukturen entstehen. Die außerhalb der Gewerkschaften stehenden 
»Workers Centers« kritisieren deshalb auch die neue »Gewerkschaftseuphorie« innerhalb 
der US-amerikanischen Linken mit der Parole »organizing not unionizing«, um darauf 
hinzuweisen, daß die Selbstorganisierung der Klasse nicht mit der gewerkschaftlichen 
Organisierung gleichgesetzt werden darf. 


Beide Übersetzungen können für uns also nur ein Anstoß sein, den oben erwähnten Faden 
wieder aufzunehmen. 


22 wildcat 


Noch einige kurze Hinweise: 

- »Organizers« habe ich mit Funktionären übersetzt. Das sind sie auch, wer den Film »Blue 
Collar« gesehen hat, kennt deren Rolle. Inden USA müssen Gewerkschaften in den Fabriken 
zunächst die Vertretungsrechte erlangen, dazu muß eine Abstimmung unter den ArbeiterInnen 
durchgeführt werden. Für diese Agitationsarbeit haben die Gewerkschaften eben spezielle 
»Organizerse. 


- zu der Zeitung »News & Letters« haben wir keine genauen Informationen; einen Hinweis 
haben wir gefunden: 

Charles Denby, ein schwarzer Automobilarbeiter in den USA, gibt in seiner Autobiographie 
»Im reichsten Land der Welt« (Rotbuch »Aus der Reihe«, Berlin 1981) als seine Adresse für 
Leserzuschriften an: 

»News e& Letters«, 2832 East Grand BL DV., RM. 316, Detroit, Michigan 48211, USA 
Er ist (war?) Redakteur der Zeitung und schreibt über sie (S. 267): 

»... und wurde dann Redakteur einer Arbeiterzeitung, die denselben Grundsätzen folgte, 
.... nämlich den Arbeitern ein Forum zu bieten, auf dem sie für sich selbst sprechen konnten. 
Die Seiten waren gefüllt mit ihren Vorstellungen über jedes theoretische und praktische 
Problem auf der Welt, Nichts war ihnen fremd, ob es nun um den Kampf gegen zunehmende 
Arbeitshetze und die Schikanierung am Arbeitsplatz ging oder um Rassismus, Krieg und 
Frieden, Ökonomie, Politik, Parteien oder Philosophie. Die Zeitung, News © Letters, wurde 
von einer Organisation herausgegeben, die sich aus Arbeitern und Intellektuellen 
zusammensetzte und deren Theorien und Praxis auf der marxistischen, humanistischen 
Philosophie basierte, wie siein den beiden Hauptwerken von Raya Dunayevskaya- "Marxismus 
und Freiheit" und "Philosophie und Revolution" - entwickelt wurde.« 


Manfred/Berlin 
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»Strawberry fields forever united?« 


WATSONVILLE - Gonzalo Zamora hebt mahnend den Zeigefinger und erklärt uns, warum 
er mehr als froh ist, sich der momentan ehrgeizigsten gewerkschaftlichen Organisierungs- 
Kampagne angeschlossen zu haben. 

Er bräuchte eine anständige Krankenversicherung für seine beiden Kinder, sagt der 29 Jahre 
alte Erdbeerpflücker. Dafür bedürfe es einer Anhebung seines Grundlohns von 6.40 Dollar 
am Tag, und die Möglichkeit, bei Gewerkschaftswahlen teilnehmen zu können, ohne 
befürchten zu müssen, daß sein Betrieb daraufhin womöglich dicht macht. 


»Die Regierung will nicht, daß wir weiterhin die öffentlichen Gesundheitsdienste in Anspruch 
nehmen«, sagt der Immigrant aus Mexiko mit einem resignierten Blick, »aber welche Mög- 
lichkeit haben wir sonst, bei Löhnen, von denen du nicht leben kannst?« 


Die Erdbeersaison ist für die Stadt an der zentralen Westküste beendet. Aber der Regen 
und die Kälte haben der Intensität der Kampagne der UFW nichts anheben können, die 
20000 ArbeiterInnen organisieren will, die 70 Prozent der nationalen Erdbeerernte einbringen. 


Mit Geldern der AFL-CIO und einem ungewöhnlich großen Unterstützungsaufwand Seitens 
der AFL-CIO von John Sweeney hat die UFW in diesem Jahr Dutzende von Funktionären 
(»organizers«) in die Erdbeerfelder geschickt, die dort flugs Broschüren unter die Leute 
brachten, in denen die Löhne der ArbeiterInnen und anhand vieler Beispiele die 
unvorstellbaren Lebensbedingungen angeklagt werden. 


Die UFW führt diese Schlacht im ganzen Land. An der Ostküste wurde am 13.11.96 eine 
Blitzaktion in den Medien gestartet, um das öffentlich bekannt zu machen, was Arturo 
Rodriguez, Vorsitzender der UFW, eine »Kultur der Unterdrückung« nennt, die die 
ArbeiterInnen davor abschrecken soll, den Mund aufzumachen. 


Die Erdbeersaison dauert 6 bis 8 Monate. Während dieser Monate werden intensiv die reifen 
Beeren geerntet, wozu täglich manchmal 10 bis 12 Stunden Pflückarbeit in gebückter Haltung 
erforderlich sind. Die ArbeiterInnen klagen über Rückenschmerzen und brennende Augen, 
verursacht durch Staub und die Pestizide. 


Mit den Anstrengungen der Arbeiterbewegung häufen sich die Gegenangriffe der Pflanzer. 
Sie argumentieren, die Gewerkschaft würde bei ihren Schilderungen der Lebens- und Arbeits. 
bedingungen der ArbeiterInnen übertreiben. 

»die wollen mich fertig machen«, sagt Karen Miller, die mit ihrem Mann die 235 Morgen 
große Clint-Miller-Farm betreibt, »die erzählen allen von Boston bis Detroit, daß dieses 
Gewerbe die Hölle ist, aber sie gehen nicht gegen die wenigen schwarzen Schafe unter den 
Pflanzern vor.« 
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Die UFW harte in dieser Saison keine Gewerkschaftswahlen beantragt. Von den Funktionären 
wurde das damit begründet, daß viele Aufseher die ArbeiterInnen eingeschüchtert hätten, 
indem sie Hüte und Anstecker verteilten, auf denen in Spanisch »Frei ohne Gewerkschaft« 
zu lesen gewesen sei. Zudem wäre den ArbeiterInnen damit gedroht worden, der Betrieb 
würde eher zu machen, als sich auf Gewerkschaftsverträge mit der UFW einzulassen. 
Miles Reiter, Pflanzer in Watsonville, der eine Krankenversicherung und durch 
Akkordzuschläge Löhne von bis zu 9 Dollar bietet, beschuldigt die Gewerkschaft, sie würde 
nur deswegen keine Wahlen abhalten, weil sie unter den ArbeiterInnen nicht über genügend 
Rückhalt verfügt. 

Dem hält Arturo Mendoza, ein Funktionär der AFL-CIO, der die Kampagne der UFW 
in Watsonville mitorganisiert, entgegen, daß die Gewerkschaft eine Wiederholung der Er- 
eignisse nach den Wahlen vom August 1995 vermeiden will. Damals hatten fast 90 Prozent 
der Erdbeerpflücker aufden VCNM-Farmen in Salinas für eine Vertretung durch die UFW 
gestimmt. Den ArbeiterInnen ging es damals vorallem um die Berücksichtigung der 
Betriebszugehörigkeit, die Beendigung der sexuellen Belästigung der Arbeiterinnen, und 
um die Krankenunterstützung durch die UFW. 

In der folgenden Woche hatte die Firma ein Viertel ihrer Ernte vernichtet und einen Monat 
später den Betrieb geschlossen. Alle ArbeiterInnen waren entlassen worden. 


»Solange die Firmen nicht bereit sind, die gewerkschaftliche Organisierung zu akzeptieren, 
werden Wahlen nur noch mehr Kündigungen und Berriebschließungen auslösen. Letztlich 
waren die Wahlen unverantwortlich, da wir den ArbeiterInnen keine partnerschaftliche 
Rolle in den Unternehmen anstatt dem Rauswurf garantieren konnten«, sagte Mendoza. 


Die Gewerkschaft bestreitet, daß sie möglicherweise die Grundlage für einen zukünftigen 
Boykott der Erdbeeren legt. Aber während des ganzen letzten Jahres hat sie eine energische 
Kampagne aus Basisinitiativen voran getrieben, die an den erfolgreichen Traubenboykott 
in den 1960ern erinnert. 

Bei mehr als 600 Zentralen von ArbeiterInnenorganisationen im ganzen Land [central labor 
councils] - aber auch bei Frauen- und Minderheitengruppen - wurde Unterstützung für 
das Recht der ArbeiterInnen auf den Erdbeerfeldern eingefordert, Gewerkschaftswahlen 
durchzuführen und Verträge durchzusetzen, die ihre Bedingungen verbessern. 


Mit Anbruch des Winters sind mittlerweile noch 27 Funktionäre der UFW in Watsonville 
und nahe bei Salinas geblieben. Sie organisieren weitere UnterstützerInnen für die nächste 
Erntezeit mittels »Juntas Caseras« oder »House meetings«, eine Organisierungsmethode, 
dievon Cesar Chavez verbreitet wurde, als er vor 34 Jahren im San Joaquin Valley die UFW 
gründete [bei dieser Strategie der »Hausversammlungen« stattete der Funktionär der UFW 
denjenigen einen Besuch ab, von denen er gehört hatte, sie würden sich für die Sache der 
LandarbeiterInnen einsetzen wollen. Diese sollten dann Informationen an Bekannte und 
Verwandte weitergeben, damit es zu einer breiteren »Hausversammlung« kommt...A.d.Ü.]. 


ArbeiterInnen, die die Kampagne ablehnen, sagen, daß siezu allgemein angelegt sei [»broad«, 
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das kann verschiedenes heißen, »breit«, »liberal«, »derb«, »allgemein«, A.d.Ü.], und das Image 
der Beerenindustrie beschädigen würde, die pro Jahr 600 Millionen Dollar umsetzt, und 
von der sie schließlich abhängig wären. 

»Sie rufen uns an, besuchen uns in unseren Häusern und auf den Feldern. Sie stören unse, 
sagt Bertha Fernandez, eine 39 Jahre alte Frau, die auf der Clint-Miller-Farm arbeitet, auf 
der pro Stunde ein Mindestlohn von 6.85 Dollar bezahlt wird. In den letzten 24 Jahren 
ging es Frau Fernandez gut genug, um ein Kind an die Universität zu schicken, und mit 
ihrem Mann ein bescheidenes Haus besitzen zu können. 

»Wo ich arbeite, haben wir alles was wir brauchen«, sagt Fernandez auf Spanisch, »saubere 
(tragbahre) Toiletten, sauberes Trinkwasser. Für den Arzt und den Zahnarzt haben wir 
eine Versicherung, die gilt für die ganze Familie. Besser könnten wir es nicht haben«, 


Die Leitung der Farmen 


Der Pflücker Healo Yepez ist ebenfalls gegen die Gewerkschafter. Er bewundert die Farmer, 
sagt er, weil sie ihr Geld investieren und die Farmen führen. »Kann mir die Gewerkschaft 
einen Job anbieten? So denken die Leute, die gegen die Gewerkschaft sind. Diese 
Gewerkschaftsleute können mir keinen Job geben«. 

Diese Meinung steht im Gegensatz zu den Ansichten von LandarbeiterInnen wie Isabel 
Rendon. Wie bei den meisten Erdbeer ArbeiterInnnen gibt es auf der Farm, auf der sie 
arbeitet, keine Krankenversicherung. Die Beeren dieser Farm werden an die zur Calgenegruppe 
gehörende Gargiulo Vertriebsgesellschaft in Watsonville geliefert. 

»Die Leute von der Gewerkschaft haben uns unsere Rechte klar gemacht«, sagt die 29 Jahre 
alte Rendon, »Der Gang zum Arzt muß oft ausfallen, wenn ich oder mein Sohn krank sind. 
Wie könnten wir auch? Manchmal verdienen wir nur 200 Dollar in der Woche. Das reicht 
hinten und vorne nicht. Wir zahlen 700 Dollar Miete und dann sind die Rechnungen noch 
nicht bezahlt.« 


Rafael Romero, Arbeiter auf den Beerenfarmen in Salinas, hat eine Versicherung, aber aus 
Angst nimmt er sie oft nicht in Anspruch; bis zu 600 Dollar könnten vom Lohn abgezogen 
werden [$600 Dollar deductibleEine Summe, die bei Inanspruchnahme bestimmter Versiche- 
rungsleistungen vom Lohn abgezogen werden kann?, A.d.Ü.]. Für die Miete und das Essen 
für seine drei Kinder würde nicht mehr genug übrig bleiben. 

»Wir haben ein recht hartes Leben«, sagt Romero, »und nur wenige von uns wollen darüber 
reden, schon gar nicht diejenigen ohne Papiere«. Ein Firmenberater hatte den Arbeiterinnen 
einmal geraten, sie sollten doch nach Tijuana gehen, und sich dort eine billige Augen- 
behandlung zukommen lassen, wenn sie Probleme mit den Augen hätten, fügt der Pflanzer 
Gonzalo Zamora noch hinzu. 


Auf den Feldern und in den barrios rund um Watsonville vollzieht sich eine beachtliche 
Ausdehnung der Arbeitskämpfe. Mit eigens entwickelten öffentlichen Kampagnen schlagen 
die Pflanzer gegen die UFW zurück, so verfügen sie über eine Gruppe von ArbeiterInnen, 
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die mit ihren Jobs zufrieden sind, und jederzeit den Reportern Rede und Antwort stehen. 
Einige der Farmer gründeten das Bündnis der Erdbeerarbeiter und Farmer, mit Sitz in Los 
Angeles unter der Leitung der Dolphin-Gruppe, eine Werbefirma, die von den Agrobusiness- 
Firmen immer wieder Aufträge erhält. 

Im letzten Sommer organisierte das Bündnis einen Anti-Gewerkschafts-Marsch durch 
Watsonville mit 5000 ArbeiterInnen. Die Gewerkschaft, die erst im Frühjahr einen Marsch 
organisiert hatte, reagierte ganz unerschrocken mit einem weiteren Marsch im September 
- und erwa 5000 ArbeiterInnen zeigten ihre Solidarität. 


Unterstützungsgruppe mit Starbesetzung 


Die Kampagne der Arbeiterbewegung ist ähnlich ausgeklügelt. Die »Nationale Erdbeer 
Kommission für Arbeiterrechte« mit Adresse bei der AFL-CIO-Zentrale in Washington 
führt ihre eigene Unterstützungsgruppe mit Starbesetzung. Schauspieler wie Danny Glover, 
Edward James Olmos und Ed Begley Jr., Linda Ronstadt und Ethel Kennedy gehören dazu. 


Mehr als 270 Pflanzer - Gesellschaften oder einzelne Farmen - produzieren an der Küste 
Erdbeeren. Die Früchte werden durch acht Vertriebsgesellschaften vermarktet, die manchmal 
die Ernte der Farmer finanzieren, oder die Qualität und das Versprühen von Pestiziden 
diktieren. 

Neben den Klagen über die Löhne, die in den letzten 10 Jahren im allgemeinen stagnierten, 
beschreibt die Gewerkschaft aufsehenerregende Mißhandlungen, die bei den Erdbeer 
ArbeiterInnnen festgestellt worden sind. 1991 wurden z.B. mehr als 100 ImmigrantInnen 
aus Mexiko gefunden, einige gerade mal 13 Jahrealt, diein Pappkartons und Höhlen lebten, 
die sie in die Berghänge nahe Salinas gegraben hatten. Sie erhielten nicht einmal den 
staatlichen Mindestlohn. 


Der Direktor der Umwelt- und Gesundheitsbehörde im Kreis Monterey sagt: »Wenn wir 
unter der Norm liegende Bedingungen unter Landarbeitern oder irgendeiner Ansammlung 
von Menschen finden - egal ob sie nun in Höhlen, Ställen oder Garagen wohnen - die 
meisten von ihnen sind wahrscheinlich Erdbeer-Arbeiter. Das ist bei uns schon zur Routine 


geworden.« 


Nach Auskunft des Direktors am privaten »Kalifornischen Institut für landwirtschaftliche 
Studien« in Davis, Don Villajero, finden diese Mißhandlungen meist auf den kleineren 
Farmen statt. Die Gewerkschaft behauptet dennoch, daß die gesamte Industrie - besonders 
die Vertriebsgesellschaften - vom Verkauf der Beeren profitieren, während sich in 
Unwissenheit geübt wird, wenn es um die bestehenden unbefriedigenden Arbeitsbedingungen 
eht. 
Unter der Leitung von Arturo Rodriguez, dem Schwiegersohn von Cesar Chavez, hat die 
UFW in den letzten paar Jahren enorme Organisierungserfolge errungen. 1994 und 1995 
hat die Gewerkschaft 13 Wahlen gewonnen und 11 Verträge mit Gemüse, Pilze und 
Weintrauben verarbeitenden Gesellschaften und der Rosenindustrie ausgehandelt. Im Mai 
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hat Rodriguez einen Vertrag mit der in Salinas ansässigen Bruce Church Incorporation 
unterzeichnet, einem der größten Salathersteller des Landes Damit wurde ein seit 18 Jahren 
bestehender Verhandlungskrieg zwischen Firma und Gewerkschaft beendet. 


Für die AFL-CIO ist die UFW eineihrer dynamischsten Mitgliedergewerkschaften. Rodriguez 
hat einen Sitz im Vorstand. Nach Arturo Mendoza werden UFW und AFL-CIO den Kampf 
um die Erdbeeren nicht aufgeben. »Wir werden einen Arbeiter nach dem anderen 
organisieren«, beschreibt er die Strategie der Gewerkschaft. »Wenn es im nächsten Jahr 
keine Wahlen gibt, dann eben im übernächsten Jahr, oder noch ein Jahr später«. 


von Susan Ferries und George Raine/Examiner-Redaktion 
aus: San Francisco Examiner/24.11.96 
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Die neuen ImmigrantiInnen beleben die Kämpfe 
in den USA und deren Widersprüche 


New York - »Ab jetzt bin ich ein Weltbürger«. Mit diesen Worten beschreibt ein »illegaler« 
Arbeiter [undocumented, ohne Aufenthaltserlaubnis, A.d.Ü.] aus Ecuador seine Situation. 
Du kannst ihn im Herzen Manhattans finden, dort arbeitet er für drei Dollar die Stunde, 
zehn Stunden am Tag, und einem freien Sonntag alle zwei Wochen. Du könntest ihn als 
»den Anderen«, den »Illegalen« ansehen, der Sündenbock von Politikern, die uns nicht mal 
mehr vormachen können, sie hätten Lösungen für unsere Probleme, außer daß sie versuchen, 
uns gegen ihn, »den Anderen, aufzubringen. 

Die vielschichtigen Erfahrungen, die von den eingewanderten Arbeiterinnen in die nordameri- 
kanischen Klassenkämpfe eingebracht werden, sind ein neues Phänomen, nicht nur in den 
USA, sondern weltweit. 

Dieletzten 20 Jahrebrachten eine gewaltige Zunahme der ImmigrantInnen aus der Arbeiter- 
klasse Lateinamerikas, der Karibik, aus Asien und Afrika. Die Weltwirtschaftskrise und 
die daraus folgenden Restrukturierungen, die Sparpolitik und fehlgeschlagene Revolutionen 
hatten sie zur Auswanderung nach Europa und den USA gezwungen. Für Millionen dieser 
ArbeiterInnen gibt es in ihren Ländern schlicht keine Arbeit und keine andere Möglichkeit 
zu leben. 

Und nun sollen durch die unmenschliche Sozialhilfereform, zu deren Gesetzwerdung nur 
noch die Unterschrift von Präsident Clinton fehlt [inzwischen geschehen, A.d.Ü.], 
Lebensmittelmarken, Medicaid [Krankenhilfe für EmpfängerInnen von Sozialgeldern, A.d.Ü.] 
und jedeandere Form von Unterstützungsgeldern für legale ImmmigrantInnen und Flüchtlinge 
eingestellt werden. Insgesamt 40 Prozent der Einsparungen aus diesem Gesetzesentwurf 
kommen durch Kürzungen bei ImmigrantInnen zustande. Dies trotz der Tatsache, daß 
ImmigrantInnen landesweit fast 85 Milliarden Dollar Steuern bezahlen, während sie nur 
fünf Milliarden Dollar an Sozialhilfegeldern beziehen. 

Der Geserzesentwurfder Clinton-Regierung zur Sozialhilfe kommt im Schlepptau des »Anti- 
Terrorism and Effektive Death Penalty Act« [Beschluß zur Terrorismusbekämpfung und 
Todesstrafe, damit sollen Todesstrafen, die schon lange verhängt worden sind, nun auch 
vollstreckt werden, A.d.Ü.], der im April durchgegangen ist, und infolgedessen legale 
ImmigrantInnen wegen geringster Vergehen bereits abgeschoben werden; in dieselbe Kerbe 
schlägt die Gesetzes«reform« der Einwanderungsbestimmungen nach dem Muster der Proposi- 
tion 187 aus Kalifornien von 1994 [siehe Wildcat 64/65, A.d.Ü.], die sich nun im Kongreß 
durchsetzt, und die Annahme eines Geserzesentwurfs des Abgeordnetenhauses, der Englisch 
zur offiziellen Sprache in den USA machen soll. 

Nach diesem zuletzt genannten Gesetzesentwurf sollen Wahlzettel nur noch in Englisch 
gedruckt werden, was den Kongreßabgeordneten Luis Guiterrez aus Chicago dazu veranlaßt, 
das Gesetz »das Jim Crow der 90er Jahre« [mit diesem Namen wurde in den 50/60er Jahren 
aufdie Diskriminierung der Schwarzen angespielt, oft wurde damit auch »der Nigger« gemeint. 
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Der Name Jim Crow entstammt einem damals bekannten Theatherstück, A.d.Ü.] zu nennen. 
»Das Gesetz ist sicherlich hauptsächlich gegen die Latinos gerichtet, aber diese Einschränkung 
auf die englische Sprache ist auch eine Drohung gegen die AmerikanerInnen polnischer, 
italienischer, chinesischer und ukrainischer Herkunft«, sagt Guiterrez. 

Wir müßten bis zum »Chinese Exclusion Act« der 1880er Jahre [1882 verabschiedetes Gesetz, 
das die Einwanderung aus China für zehn Jahre verbieten sollte, A.d.Ü.] zurückgehen, 
oder zu den »Origin Acts« von 1921 und 1924, die die Einwanderung aus Süd- und Osteuropa 
begrenzen sollten, um ähnliche Angriffe auf ImmigrantInnen zu finden. Führende 
Republikaner und rassistische Demagogen wie Pat Buchanan sehen im großen Wahljahr 
[Präsidentschaftswahlen, A.d.Ü.] in der Kriegserklärung an die ImmigrantInnen die geeignete 
Strategie, ebenso wie die Kriegsverbrecher Slobodan Milosevic aus Serbien und Radovan 
Karadzic aus der sogenannten »Serbischen Republik« ethnische Säuberungen als das geeignete 
Rezept zur Erringung der Staatsmacht ansahen. Clintons betrügerisches Einverständnis 
dient dem Zweck der Machterhaltung. 

Für Leute aus Mexiko ist die Einwanderung in die USA eine alte und neue Geschichte, 
historisch sind sie seit 1848 Teil der Arbeitskraft in den Vereinigten Staaten, als sich die 
USA die Hälfte Mexikos einverleibten. Der Gang über die Grenze, um nördlich des Rio 
Grande Arbeit zu suchen, hat für sie Tradition. Hinzu stießen ArbeiterInnen aus Puerto 
Rico, die seit den 1930ern nach New York kommen. 

Dann folgten die Menschen aus der Dominikanischen Republik, vor allem nach der Militär- 
Invasion von 1965, als Präsident Johnson 45 000 Marines auf die Insel schickte. 

In den 1980ern waren es Leute aus Zentralamerika und Haiti, die vor von den USA 
unterstützten mörderischen Militärregierungen und den Contra-Terroristen der CIA fliehen 
mußten; auch die Einwanderung aus Asien hat eine lange Geschichte, die bis ins 19. Jahrhun- 
dert zurückreicht, als ArbeiterInnen aus China gewaltsam in die USA gebracht wurden, 
um dort die Eisenbahnen zu bauen, nur um dann von der »American Federation of Labour« 
angegriffen zu werden. Seitdem die Mehrheit der ImmigrantInnen nicht mehr aus Europa 
kommt, gehört Rassismus immer mehr zum Bestandteil der Hysterie gegen die 
ImmigrantInnen. 


Exil aus Verzweiflung 


Neu ist ebenfalls, daß ungefähr in den letzten zehn Jahren hunderttausende von ArbeiterInnen 
aus immer entfernteren Gebieten Lateinamerikas die gefährliche und teure Überlandreise 
durch Mexiko auf sich nehmen müssen, um schließlich in den New Yorker Schwitzbuden 
zu landen. Einmal angekommen, arbeiten sie für Löhne, die in den letzten Jahrzehnten 
dramatisch gesunken sind. 

Die ersten zwei Jahre arbeiten sie hauptsächlich für die Rückzahlung ihrer Schulden bei 
den Geldverleihern und Schmugglern, die ihre Reise finanziert haben. Dann arbeiten sie 
zwei Jahre für den Erwerb eines kleinen Stückchen Landes daheim, danach ein weiteres 
Jahr, um ein kleines Haus für ihre Familien darauf zu bauen. Schließlich wird noch ein 
Jahr gearbeitet, um etwas für den Tag der Rückkehr zu ihren Familien beiseite zu legen, 
die sie durch den grausamen Zwang zurückzulassen mussten. Aber unter der neoliberalen 
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Wirtschaftspolitik in Lateinamerika, die von der Weltbank und dem IWF begonnen wurde, 

gibt es im Fall der Rückkehr keine Hoffnung auf einen Arbeitsplatz. 

Für diese neuen ImmigrantInnen aus Peru, Ecuador, Kolumbien und Mittelamerika gibt 
es keine Hoffnung auf eine eventuelle Legalisierung ihrer Arbeitsverhältnisse. Das Anti- 
Einwanderungsgesetz von Simpson-Mazzoli von 1986 zielte nie gegen die Arbeitgeber, 
die ArbeiterInnen ohne Aufenthaltspapiere beschäftigten. Stattdessen trug es dazu bei, eine 
neue Klasse von dauerhaft »illegalen« ArbeiterInnen zu schaffen, die abhängiger von ausbeuteri- 
schen Bossen sind, die ihren Status kennen, und dies seit der Verabschiedung des Gesetzes 
dazu benutzt haben, eine explosionsartige Ausweitungvon Schwitzbuden mit Niedriglöhnen 
loszutreten. 

Dieses Vorgehen wurde von Zusammenschlüssen eingewanderter ArbeiterInnen bekämpft. 
Sie reichen von der »Chinese Staffand Workers Association«, des »Latino Workers Center« 
in New York, bis hin zur kalifornischen »Immigrant Workers Association«. 

Weil sie nur Hungerlöhne bekommen, haben die neuen ImmigrantInnen von heute, im 
Unterschied zu früheren Einwanderergenerationen, keine Aussicht, ihre Familien nachkommen 
zu lassen. Die Entfernungen, Gefahren und die Kosten der Reise in die USA bedeuten 
außerdem, daß sie sich eine Abschiebung nicht leisten können. Eine Abschiebung vor der 
Rückzahlung der Schulden an die »coyotes« würde für die gesamte Familie ein unermeßliches 
Unglück bedeuten. Diesmacht die Organisierungvon eingewanderten ArbeiterInnen gefähr- 
licher und schwieriger. 

Die Verzweiflung ist eine der Bedingungen für die aus ihren Herkunftsländern verbannten 
ArbeiterInnen. Wie ein Arbeiter aus Ecuador diese schrecklichen Bedingungen schildert, 
»ist es normal, daß nur einmal im Monat Fleisch gegessen wird und die ganze Familie in 
einem kleinen Raum lebt. Inspektoren aus der Europäischen Gemeinschaft können nicht 
einmal verstehen, daß die Leute noch am Leben sind. Die konsumierten Kalorien liegen 
unter der Menge, die diese als lebensnotwendig errechnet haben. Bei den Kindern gibt 
es eine Unterernährungsquote von 70 Prozent. Ein Kind bekommt nichts als schwarzen 
Kaffee zum Frühstück, und wird in der Schule ohnmächtig. Ich weigere mich, meinen 
Sohn an Hunger sterben zu lassen.« 

Dennoch ist die Arbeitskraft der ImmigrantInnen aus Lateinamerika mit ihren kulturellen 
und ethnischen Unterschieden und Geschichten äußerst vielschichtig. In Lateinamerika 
gibt es kraftvolle Kämpfe, wie wir an der Rebellion in Chiapas sehen können. Die Dialektik 
von Rasse und Klasse in Lateinamerika fördert die Gärung der Ideen, die von den einge- 
wanderten ArbeiterInnen in die nordamerikanische Arbeiterbewegung und die sozialen 
Kämpfe eingebracht werden. 
An der Westküste kann dies besonders gut beobachtet werden. In den 1960er und 70er 
Jahren waren es die »United Farm Workers« (UFW), die einer neuen Art von Arbeiterbewe- 
gung den Weg bahnten. Während diealten Bürokraten der AFL-CIO im Sumpf der Geschäfte 
des Gewerkschaftswesen wateten, sich nicht einmal darüber klar waren, daß sie die Errun- 
genschaften der Arbeiterbewegung verspielten, zeigte die UFW, was ArbeiterInnen ausrichten 
Können, wenn sie zu einer wirklichen Bewegung werden. Nach langem Ringen mit ihren 
eigenen Widersprüchen, hat die UFW nun in den Erdbeerfeldern Kaliforniens eine Organisie- 
rungskampagne gestartet. 1992 waren es die Trockenmaurer, fast alle aus Mexiko und Mittel- 
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amerika, die alle Wohnungsbaustellen in Kalifornien dicht machten, bis sie ihre eigene 
Gewerkschaft durchgesetzt hatten. 1995 waren es die LandarbeiterInnen, meist aus Mexiko, 
die sich selbst organisierten. Beides Mal waren es »rank-and-file« ArbeiterInnen [von der 
Basis, nur die gewerkschaftliche Basis kann eigentlich nicht gemeint sein, oft sind die Immi- 
grantInnen da ja zunächst gar nicht organisiert, A.d.Ü.], die diese Streiks führten. Dies 
soll bedeuten, daß nicht wie bei den üblichen Streiks der Baugewerkschaften, bei denen 
nur einige ArbeiterInnen Streikposten stehen, diesmal hunderte von ArbeiterInnen als 
Streikposten vor den Arbeitsstellen standen und andere ArbeiterInnen davon überzeugten, 
beim Streik mitzumachen. 

Durch ihre militante Taktik brachten eingewanderte »rank-and-file«-Hausmeister die 
»Gerechtigkeit-für-Hausmeister- Kampagnen« in Los Angeles immer wieder an die Öffent- 
lichkeit. Da Los Angeles heute die Industriehauptstadt der USA ist - erwa 717 000 zum 
größten Teil eingewanderte ArbeiterInnen sind in den Tuch, Kunststoff, Textil und Nahrungs- 
mittel verarbeitenden Fabriken - setzen ArbeiterInnenorganisationen nun ihre Hoffnung 
auf die Erfolge der neuen Militanz unter den eingewanderten ArbeiterInnen. Dies gilt beson- 
ders für die LAMAP (Los Angeles Manufacturing Action Projekt), eine »multi-gewerkschaftli- 
che, sich über die ganze Region erstreckende Organisierungs-Kampagne«. Einer der Organisa- 
toren von LAMAP ist Joel Ochoa aus Chiapas in Mexiko, er ist auch Leiter der Abteilung 
Südost der »California Immigrant Workers Association«. »Unsere Erfahrungen lassen den 
Schluß zu, daß viel häufiger die ImmigrantInnen auf die Gewerkschaften zugehen, als dies 
umgekehrt der Fall ist. Die Leute kommen aus Mexiko und ganz Lateinamerika hierher, 
und sie bringen eine Tradition und Kultur mit, die ihnen ein reichhaltiges Repertoire an 
Taktiken bereithält, um gegen die Unternehmer zu kämpfen«, sagt Joel Okocha (Nach 
David Bacon, »How California's Immigrant Workers are Revitalizing Labors, aus der Village 
Voice). 

Die heute im ganzen Land wütende Hysterie gegen die ImmigrantInnen, die von Politikern 
wie dem Neofaschisten Buchanan und Pete Wilson, dem neo-neofaschistischen Gouverneur 
Kaliforniens, angeheizt wurde, zielt auf die Unterdrückung eben dieser zunehmenden Militanz 
der schlecht bezahlten eingewanderten ArbeiterInnen. Außerdem sollen die Köpfe der 
einheimischen ArbeiterInnen mit Müll zugestopft werden, um sie gegen die ImmigrantInnen 


aufzubringen. 
Der Autoritäre Wohlfahrtsstaat 


Durch Gesetze und behördliche Aktivitäten des Staates und des Bundes wird der Zugang 
zu den Schulen stark eingeschränkt. Dadurch stehen die eingewanderten ArbeiterInnen 
und ihre Kinder tatsächlich einem Jim Crownism der 90er Jahre gegenüber. Und da diejenigen, 
die heute in die USA kommen, zunehmend die Nachkommen der indianischen Einwohner 
aus dem Norden, Süden und dem Zentrum ganz Amerikas sind, ist es tragisch und absurd 
zu hören, wenn sie von den Nachkommen der europäischen ImmigrantInnen als »Illegale« 
bezeichnet werden. 

Während durch die neue repressive Anti-ImmigrantInnen Gesetzgebung das Arbeiten für 
die ImmigrantInnen zum Verbrechen wird, werden durch die ähnlich repressive Clinton- 
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Republikanische »Reform« der Sozialhilfe letztlich die armen einheimischen ArbeiterInnen 
für die Unfähigkeit dieses Systems bestraft, Jobs bereit zustellen, von denen du leben kannst. 
Darin liegt die Tragik und Absurdität. 

Die neue Gesetzgebung droht armen eingewanderten Arbeiterinnen mit der aberwitzigen 
Geldstrafe von 500 000 Dollar und mit bis zu 15 Jahren Knast, wenn bei der Jobsuche falsche 
Papiere benutzt werden; die »Reform« der Sozialhilfe verweigert armen einheimischen 
ArbeiterInnen die öffentliche Unterstützung und führt zur weiteren Verarmung ihrer Kinder. 
Ziel ist es, ihnen die Konkurrenz mit den eingewanderten ArbeiterInnen um die schlecht 
bezahlten Jobs in den Schwitzbuden aufzuzwingen. 

Dies ist auch der Grund für den Gegenangriff'der Bourgeoisie mittels der gegen die Immigran- 
tInnen gerichteten Proposition 187 nach der Rebellion von 1992 in Los Angeles, die ein 
Aufstand der Schwarzen und der neuen ImmigrantInnen aus Lateinamerika war. Sie 
versuchten, die auf den Straßen entstehende Einheit zwischen Schwarzen und Latinos zu 
untergraben, indem die schwarzen und weißen ArbeiterInnen gegen die ImmigrantInnen 
aufgehetzt werden. Danach setzte der Angriff auf »affirmative action«! ein , als Versuch, 
die weißen ArbeiterInnen gegen Schwarze und ImmigrantInnen aufzustacheln. 

Die Arbeiterbewegung steht vor der Herausforderung, diese ImmigrantInnen-feindliche 
Gesetzgebung als arbeiterfeindlich zu bekämpfen. Dies bedeutet, bei den Mauscheleien 
der Regierung Clinton mit dem gegen die Arbeiterklasse eingestellten, von den Republikanern 
dominierten Kongreß nicht schweigend zuzuschauen, als sie den Mindestlohn schließlich 
nur deswegen erhöhten, um der zunehmenden Militanz, die vor allem von den niedrig 
entlohnten »rank-and-file« ArbeiterInnen ausgeht, die Spitze zu nehmen. 

Überall sind wütende Forderungen der ArbeiterInnen zu hören, ob von den Trockenmaurern, 
LandarbeiterInnen, den Hotel- und TextilarbeiterInnen, oder den Truckern in Los Angeles 
und Long Beach Harbors, bis zu den eingewanderten ArbeiterInnen in den Schwitzbuden 
von New York. Die eingewanderten ArbeiterInnen, die in Lateinamerika Streiks, aufständische 
Bewegungen und Fabrikbesetzungen durchgeführt haben, und deren Jobs von der ersten 
neoliberalen Restrukturierungswelle weggespült wurden, haben diese reichen Erfahrungen 


in die heutigen Arbeitskämpfe in den USA eingebracht. 


Die Auswanderung der Ideen 


Es ist nicht Besonderes, in einer New Yorker Schwitzbude einen Studenten zu treffen, der 
Marxismus studiert hat und in Basiskomitees gearbeitet hat, die der Befreiungstheologie 
anhingen. Sie kennen daher beide Realitäten, die der Städte und die des Landlebens in 
der Dritten Welt. Sie sind nun hier gelandet, weil sich entweder die Form ihres Kampfes 


und ihrer Lebensgrundlage erschöpft harte, oder weil die neoliberale Politik ihre Organisa- 
tionen zerstört hat. 


"affırmative action" sind spezielle Fördermaßnahmen für Frauen und Minderheitengruppen. 


Heute wird von der Demontage der »affırmative action« geredet, siehe z.B. die Junge Welt 
vom 22.11. [A.d.Ü.]. 
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Die Krise ist eine philosophische, aber sie ist ebenso politischer und ökonomischer Art. 

Ein Arbeiter aus Ecuador, der in einer Schwitzbude in New York arbeiter, drückt dies so 

aus: 

»Wir waren bei der katechistischen Jugend (Aktivisten der Befreiungstheologie). Durch 
die ökonomische Krise wurden viele unserer Leiter zur Auswanderung gezwungen; sie konnten 
nicht mehr für ihre Familien aufkommen. Aber das, was uns Kraft gegeben hatte, war ebenfalls 
in der Krise. »Gestern Nicaragua, heute EI Salvador, dies ist der Weg für Ecuador«, das 
war unsere Parole gewesen. 

Als Nicaragua 1990 zum Kapitalismus zurückkehrte, war es, als ob uns jemand das Licht 
abgedreht hätte. Es war eine Revolution gewesen, zu der die Befreiungstheologie einen 
großen Beitrag geliefert hatte. Was waren unsere Alternativen? Welche Theologie, welches 
Floß würde uns durch die Krise der 90er tragen? Es gab nichts. Die linken Parteien spalteten 
uns. Wir sahen das endlose Töten in Peru und Mittelamerika, und wir sahen die Wahlen 
in Kolumbien als die falsche Alternative«. 

Der Kampf um Befreiung hat sich durch die neuen ImmigrantInnen der letzten 20 Jahre 
vollständig verändert. Für diekomplexen multi-ethnischen Verhältnisse innerhalb der Commu- 
nities der ImmigrantInnen, für die Beziehungen zwischen den neuen ImmigrantInnen und 
dem, was für die amerikanische Gesellschaft immer der Prüfstein gewesen ist, nämlich ihre 
Dimension der Schwarzen [its Black dimension?], bleibt die Herausforderung bestehen: 
wie kann eine Vermittlungzwischen diesen Kämpfen erarbeitet werden, die so philosophisch 
und konkret ist, daß nicht nur miteinander gesprochen wird, sondern daß die Revolution 
selbst eine unwiderstehliche Anziehungskraft gewinnt? 


von John Marcotte 
aus: News & Letters, August/September '96 
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Zimbabwe 


Streik der GesundheitsarbeiterInnen 


Der Streik der Krankenschwestern und Jungärzte ging am 18. November in die vierte Woche. 
Mehr als 10000 GesundheitsarbeiterInnen fordern 30%ige Lohnerhöhung, Wiedereinführung 
der Jahresendgratifikation und bessere Sozialleistungen. Der Streik begann am 28. Oktober 
nachdem die Regierung wortbrüchig geworden war. Nach einem Streik eines Großteils 
des öffentlichen Dienstes hatte sie Wiederaufnahme der Verhandlungen zugesagt, dieses 
Versprechen aber nicht eingehalten. Größere Krankenhäuser haben den Betrieb eingestellt. 
Die Partei des Präsidenten Robert Mugabe (Zimbabwe African National Union - Parriotic 
Front) reagierte mit Entlassungen und Einschränkung demokratischer Rechte. Allen 
Streikenden wurde gekündigt und die Streikführer verhaftet, allerdings von den Gerichten 
freigesprochen. 
Für den 11. November wurde zum nationalen Protesttag gegen Mugabes Umgang mit 
dem Streik aufgerufen. Initiatoren waren Gewerkschaftsdachverband, Kirchenrat und 
Menschenrechtsorganisationen. Die Regierung verbot den Protest und verteilte 
Aufstandsbekämpfungspolizei an strategischen Stellen der Hauptstadt Harare. 
Um die Demonstration aufzulösen ging die Polizei sogleich mit Tränengas und Schlagstöcken 
vor. Als Antwort auf diese brutale Behandlung rief der Gewerkschaftsdachverband zu einem 
zweitägigen Generalstreik am 12. und 13. November auf. 
Mugabe selbst verärgerte die Arbeiter, weil er während der Auseinanderserzung zum 
Welternährungsgipfel nach Rom fliegen wollte. Die Techniker von Air Zimbabwe weigerten 
sich deshalb, das zu diesem Zweck gecharterte Flugzeug zu warten. 

aus: Green Left Weekly, 24. November 96 


Ghana 


Arbeiter bestreiken deutsche Baufirma 


Am 5. November demonstrierten streikende Arbeiter, die für die deutsche Baufirma Bilfinger 
& Berger arbeiten, in Accra, Ghana. Sie wollten ihrer Forderung nach Lohnerhöhung 
Nachdruck zu verleihen. Die Polizei schoß auf die Arbeiter, wobei fünf verletzt wurden. 
Gewerkschaftsführer Dan Ofosu sagte zu Reportern, daf vier der fünf Verletzten ins 
Krankenhaus eingewiesen wurden. Einer konnte nach ambulanter Behandlung gehen. 
aus: Workers World News Service 
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Asiens teure Probleme mit der Arbeitskraft 


"Die Situation im Land hat sich verändert," sagte Malaysias Premierminister Mahathir 
Mohamad im vorigen Monat. Da das Land knapp an Arbeitskräften sei, argumentierte 
er, sollten sich die Firmen nicht mehr auf billige Arbeit verlassen, sondern zu kapitalintensiven 
und hochtechnisierten Industrien wechseln. Dr. Mahathir's Rezept könnte auch in anderen 
asiatischen Ländern angewandt werden, wo Probleme mit den Arbeitern die Kostenvorteile 
gegenüber den westlichen Industriestaaten aushöhlen. 
Am 18. September veröffentlichte die Hong Konger Beraterfirma Political & Economic 
Risc Consultancy (PERC) eine Studie. Diese untersucht die verschiedenen Faktoren, die 
die Arbeitskraft eines Landes für ausländische Investoren attraktiv macht: nicht nur Kosten, 
sondern auch Qualität, Verfügbarkeit und Stabilität. PERC bat 223 in Asien stationierte 
Manager, die Arbeitskräfte auf einer Skala von Null bis Zehn zu bewerten. Die Manager 
beurteilten ebenfalls Arbeiter aus westlichen Ländern. Im Durchschnitt für qualifizierte 
und für ungelernte Arbeiter bekamen nur Indien und die Philippinen gute Noten. 
Die Probleme, die von den Managern genannt wurden, sind von Land zu Land verschieden. 
Das Personal in Hong Kong und Singapur z.B. wird wegen seiner Qualität geschätzt. Aber 
es ist teuer und wechselt die Stelle fast genauso häufig wie die billigen, aber schlecht 
ausgebildeten Viernamesen. Obwohl Indien die billigste und verfügbarste Arbeit liefert, 
bekamen nur die Philippinen gute Zensuren in allen Kategorien. 
Die Philippinen genießen aktuell großes Interesse bei den ausländischen Investoren, da 
die Wirtschaft endlich wieder aufdem richtigen Gleis zu sein scheint. Aber auch hier keimen 
Probleme auf. Kleine ausländische Investoren haben z.B. spezielle Probleme: die Filipinos 
arbeiten anscheinend am besten, wenn sie bei großen multinationalen Konzernen mit starker 
Unternehmenskultur beschäftigt sind. 
Die PERC-Studie ist nur ein weiterer Hinweis aus einen beunruhigenden Trend. In Asien 
gibt es ein gewaltiges Arbeitskräftereservoir. Trotzdem klagen die meisten Firmen der Region 
über Schwierigkeiten, Arbeiter zu finden, auszubilden und zu halten. Wenn die 
Wirtschaftsentwicklung den lokalen Kapazitäten enteilt, müssen oft Arbeiter importiert 
werden - sogar für Hilfsarbeiten. Deshalb arbeiten Burmesen auf thailändischen Baustellen; 
Filipinos montieren Computer in Taiwan und osteuropäische Techniker malochen in 
Singapur. 
In diesem Jahr waren die Malaysier geschockt, als 3600 Arbeiter in Penang gekündigt wurden. 
Penang ist die wichtigste Industrieregion des Landes und Standort von 130 Elektronikfirmen. 
Zu Personalabbau kam es u.a. beim japanischen Quantum-Konzern, der die Produktion 
von Festplatten nach Japan verlagerte, und beim amerikanischen Hewlett-Packard-Konzern. 
Grundig, eine Tochterfirma von Philips, schloß die Fabrik ganz. Ein Nachfragerückgang 
ist teilweise für den Rückzug verantwortlich. Auch sind die Firmen mit ernstem 
Fachkräftemangel konfrontiert, ebenso mit Lohnsteigerungen, die den Produktivitätszuwachs 
übertreffen. 

aus: The Economist, 21.9.96 
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Malaysia 


Mallacca: Die Regierung hat ausländische Low-Tech-Firmen gebeten, ihre hiesigen Betriebe 
unverzüglich zu schließen, falls sie nicht investieren können. Der stellvertretende 
Premierminister Anwar sagte, freigeserzte Arbeiter würden durch andere, von 
Arbeitskräftemangel betroffene Firmen absorbiert. 1,5 Millionen Gastarbeiter im Land 
bewiesen die Existenz von genügend freien Stellen für Einheimische. Es sei falsch, die 
Schließung einer Fabrik als Problem zu bezeichnen, wenn zur selben Zeit viele neue 
aufmachen. 
Damit kommentierte er die Entlassung von 420 Arbeitern bei Shell in Sarawak. Der Konzern 
war von eskalierenden Verwaltungskosten zur Verschlankungund Restrukturierung gezwungen 
worden. Der Konzern stellte fest, die Maßnahmen seien nicht auf Sarawak beschränkt, 
sondern stünden im Zusammenhang mit globalen Kürzungen. 
Anwar wurde auf Medienberichte angesprochen, in denen aus dieser Entwicklung eine 
sinkende Wachstumsrate abgeleitet wird. Er antwortete, daß die Berechnung der 
Wirtschaftsentwicklung nicht nur auf einem Aspekt beruht. 
"In unserer Situation, in der die Arbeiter an Orte wechseln, an denen ihre qualifizierte 
Arbeitskraft benötigt wird ... ist das ein Fortschritt," sagte er. 

aus: The Star, Malaysia, 11. September 96 
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Vietnam 


Kommunisten ehren die Oktoberrevolution 


Die kommunistischen Zeitungen in Vietnam haben am 7. November des Jahrestages der 
Oktoberrevolution mit Artikeln gedacht, in denen das Erbe von V.I. Lenin geehrt wurde. 
In der KP-Zeitung Nhan Dan hieß es unter einem Foto von Lenin im Leitartikel, daß die 
Oktoberrevolution "eine Übergangsperiode von Kapitalismus zu Sozialismus und 
Kommunismus einleitete." 

Anfangs derselben Woche hatte eine Zeitung der vietnamesischen Armee (Die Volksarmee) 
eine Warnung veröffentlicht vor "feindlichen Kräften", die die Reihen der Kommunistischen 
Partei spalten und die Partei von der Armee trennen wollen. Imperialistische Kräfte versuchen, 
Vorteil aus der Öffnung Vietnams hin zur kapitalistischen Welt zu ziehen, indem sie 


Spaltungen in der Gesellschaft erzeugen, so der Artikel. 
aus: Workers World, 21. November 96 


Randale wegen Golfplatz 


Im Zusammenhang mit gewalttätigen Zusammenstößen zwischen Dorfbewohnern und 
Polizei wurde in Vietnam eine Frau verurteilt und rechtliche Schritte gegen weitere Bewohner 
eingeleitet. Bei den Auseinandersetzungen ging es um den Bau eines Luxusgolfplatz in Hanoi. 
Die Oktoberausgabe der Polizeizeitschrift berichtet, daß Pham Thi Oanh zu zwölf Monaten 
Gefängnis verurteilt wurde. Sie hatte an Aktionen gegen die Polizei im März und Mai 
teilgenommen, als die Polizei versuchte, das für den Golfplatz vorgesehene Gelände 
zwangszuräumen. 

Bewohner der Kim No Kommune am Rande Hanois berichteten einem Reuterjournalisten: 
am 13. Mai seien bei einem Zusammenstoß zwischen einigen Tausend Anwohnern und 
ca. 500 Polizisten eine Frau getötet und viele andere verletzt worden. Die Frau sei in einem 
Wasserloch während der Auseinandersetzungen ertrunken. Diese brachen aus, als 
Sicherheitskräfte auf das Gelände marschierten und anfingen, Reispflanzen auszureißen. 
Bereits im März war erfolglos versucht worden, das Land zu enteignen. 

Der Bericht in der Polizeizeitschrift erwähnt die Tote nicht, aber sagt, daß Sicherheitsbeamte 
verletzt wurden. Einige seien illegal von "Extremisten" festgehalten wurden, damit diese 
schriftliche Geständnisse erpressen konnten. 

Der geplante Golfplatz ist Teil eines 177-Millionen-Dollar-Projekts, in das die südkoreanische 


Daeha-Gruppe involviert ist. 
aus: Reuter, 12. Oktober, gekürzt 
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Indonesien: 
Fußballhooligans nach Hause geschickt 


Gestern (Samstag, 5.10.) wurden ca. 4000 Fans der Fußballmannschaft Mitra Surabaya 
per Sonderzug vom Stadion in Jakarta nach Surabaya zurückverfrachtet. Die zehn Waggons, 
mit denen sie transportiert wurden, wurden von 30 Militärangehörigen begleitet. Einheiten 
der Kavalerie, des örtlichen Militärs und der Polizei eskortieren sie nach Surabaya, da am 
Bahnhof Krawalle erwartet werden. 
Ein Bahnbeamter: "Das Benehmen Tausender von Fußballfans (bei der Abfahrt aus Surabaya 
am 3. Oktober) war so erschreckend, daß andere Passagiere ihre Fahrt aus Angst stornierten." 
In Jakarta wurden am Samstagmorgen bereits 62 Randalierer verhaftet, teilweise beim 
Steineschmeißen. 
Atmi hat vorsorglich seinen Laden geschlossen, da er vor drei Jahren schon einmal von 
Mitraanhängern ausgeraubt worden war. "In dieser Situation kann alles passieren," sagt 
er, ohne jedoch näher darauf einzugehen. 
Herman und seine drei Freunde geben zu, daß sie lediglich 10000 Rupiah (weniger als 
10DM) bei sich haben. Sie sind ohne Fahrschein aus Surabaya losgefahren. "Wie müssen 
um jeden Preis hin, sonst ist doch niemand zur Unterstützung der Mannschaft da," sagt 
Herman. Die Läden im und beim Bahnhof blieben sicherheitshalber geschlossen. 
Die Behörden stellten kostenlos Essen und Getränke zur Verfügung. Aber das änderte nicht 
das zerstörerische Verhalten der Randalierer. Etliche wurden bei Raubüberfällen verhaftet. 
aus: Kompas, Jakarta, 6.Oktober 1996, gekürzt 
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Flucht vor dem »Wertgesetz«? 
Aufheben antwortet auf George 


Der folgende Text von George Caffentzis ist die Fortführung einer theoretischen Kontroverse 
zwischen GenossInnen aus England und den USA. Von beiden Gruppen haben wir schon öfter 
Texte als Bücher, in der Wildcat oder im Zirkular übersetzt. Für diejenigen, die diese Kontroverse 
bisher nicht verfolgt haben, ist eine kurze Vorbemerkung erforderlich - die allerdings nicht die 
Kenntnis der Texte ersetzen kann, auf die sich diese Kontroverse bezicht. 

In den siebziger Jahren erschienen in den USA zwei Ausgaben der Zeitschrift »Zerowork«, 
die ausgehend von der operaistischen Theorie (zum Hintergrund siehe Wildcat 64/65) die Klassen- 
kämpfe in den USA und in anderen Teilen der Welt untersuchten. Diese Texte - u.a. von Harry 
Cleaver und George Caffentzis - haben wir übersetzt und als Thekla Nr. 10 veröffentlicht. 
Nachdem sich die Gruppe »Zerowork« aufgelöst hatte, gründeten einige von ihnen das Nachfolgepro- 

Jekt »Midnight Notes«. Besonders bekannt wurde hier ihr Text »Arbeit, Entropie, Apokalypse«, 
der zunächst unter dem Titel »Reagan's gesammelte Aplpträume« und später von uns als Thekla 
Nr. 12 in deutsch veröffentlicht wurde. Dort wenden sie sich gegen die in einem Aufsatz von 
Mario Montano in »Zerowork« Nr. I vertretene These, das » Wertgesetz« sei von der kapitalistischen 
Entwicklung selber bereits überwunden, die Herrschaft des Kapitals habe damit keine Grundlage 
mehr in der Ausbeutung, sondern sei reines Kommando, ‚politische Kontrolle - diese Position 
wird seit damals vor allem von Antonio Negri vertreten (siehe Zirkular 28/29). Diese Wende 
und welche Bedeutung sie für die »Midnight Notes« hatte, erlämtert George Caffentzis in einem 
Vortrag, den er im Sommer '94 in Zürich gehalten hat (siehe Zirkular Nr. ZI: 

Weitere Texte des »Midnight Notes Collective« haben wir in Thekla Nr. 14 (»Ölwechsel«) 
und Nr. 17 (»Midnight Oil«) übersetzt, die sich mit der Politik des Öls, der Schuldenkrise und 
dem Golfkrieg als Krieg gegen das erdölproduzierende Proletariat beschäftigen. 1992 stellte das 
»Midnight Notes Collective« aus allen ihren Schriften, die im Zeitraum 1973 bis 1 992 erschienen 
waren, das Buch »Midnight Oil« zusammen. Im Thekla Nr. 17 - mit gleichlautendem Titel 
- haben wir daraus nur die Texte übersetzt, die nicht bereits in den früheren Theklas oder 
der Wildcat erschienen waren (außerdem fügten wir einen längeren Text von Ferrucio Gambino 
zum Golfkrieg hinzu: »Migranten im Sturm: Entrechtete Arbeiter und Petrodollars am Persischen 
Golf«). 

In der englischen Zeitschrift »Aufheben« Nr. 4 (Sommer 1 994) wurde die amerikanische 
Originalausgabe von »Midnight Oil« kritisch besprochen, wobei sie einige Positionswechsel, 
die zwischen »Zerowork« und »M: idnight Notes« stattgefunden haben, als Widersprüche 
interpretierten, insbesondere die Beurteilung der Rolle des » Wertgesetzes« im Kapitalismus. Diese 
Besprechung haben wir im Zirkular Nr. 6 überseizt, im Zirkular Nr. 11 folgte eine Erwiderung 
darauf von George Caffentzis. In der Jüngsten Ausgabe von »Aufheben« (Nr. 5, Herbst 1996) 
ist diese Erwiderung abgedruckt und die GenossInnen von »Aufbeben« gehen darauf nochmal 
ausführlich ein. Teilweise handelt essich bei dieser Kontroverse tatsächlich um ein Mißwverständnis, 
da »Aufheben« den Bruch, den es in der Entwicklung von »Zerowork« zu »Midnight Notes« 
gegeben hat, zunächst übersehen hatte. Dahinter stehen aber grundsätzlichere Fragen um den 
Charakter der kapitalistischen Gesellschaft, um das Verhältnis von Klassenkampf und objektiver 
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Struktur, von Subjektivität und Verdinglichung. Daher und weil wir einen großen Teil der 
Schriften von »Midnight Notes« in deutsch veröffentlicht haben, finden wir es wichtig, diese 
Kontroverse auch im Wildcat-Zirkular zu verfolgen. 

Für das nächste Zirkular übersetzen wir gerade einen weiteren Text von George Caffentzis, 
in dem er ausführlicher seine Auffassung vom »Werigesetz« anhand der Frage der Maschinen 
und warum sie im Kapitalismus keinen Wert produzieren darlegt (siehe dazu auch seinen Beitrag 
und eine kritische Erwiderung im Zirkular Nr. 7). 


In ihrer Vorbemerkung betont »Aufheben«, daß sie das Buch »Midnight Oil« und die in ihm 
ausgedrückte Tradition ausdrücklich begrüßten: aufgrund seiner Betonung des Klassenkampf 
liefere das Buch des »Midnight Notes Kollektifs« eine lebendige Alternative zu den objektivistischen 
Imperialismustheorien der Leninisten für das Begreifen z.B. des Golfkriegs. Allerdings seien sie 
schließlich zu einem kritischen Urteil gekommen, da z.B. die Dynamik des modernen Kapitalismus 
allein auf die beliebige Macht des Kapitals, die Arbeiterklasse durch Preismanipulationen 
anzugreifen, zurückgeführt werde. 


(Schwerpunkt der Nr. 5 von »Aufheben« ist die Dezemberbewegung in Frankreich, mit einem 
längeren eigenen Artikel und einem Dossier aus übersetzten Dokumenten aus der Bewegung. 
»Aufheben« kann in Europa zum Preis von 6.50 Pfund abonniert werden; die älteren Nummern 
sind noch für je 2 Pfund zu haben: Aufheben, clo Prior House, Tillbury Place, Brighton, 
BN2.2GY, UK. Im übrigen sind die Texte von »Aufheben« mittlerweile auch im Internet abrufbar: 
http:lhjefferson. village. Virginia.EDU/-spoonslaut_htmllaufledit.htm) 


Eine Antwort auf Caffentzis 
(aus: Aufheben, Nr. 5, Herbst 1996) 


In seiner Antwort entwickelt Caffentzis eine scheinbar beeindruckende Verteidigung gegenüber 
unserer Kritik. Im Mittelpunkt steht dabei sein Beharren darauf, daß wir Midnight Oil 
in unserer Besprechung gründlich mißverstanden hätten. Wir glauben, das rechtfertigt 
eine überlegte Antwort, von der wir hoffen, daß sie unsere Kritikpunkte an Midnight Oil 
sowohl erklärt als auch verbessert. Bevor wir direkt auf die von Caffentzis angesprochenen 
Punkteantworten, sollten wir vielleicht zunächst unsere kritische Besprechung von Midnight 
Oilin unser Verhältnis zur Arbeit der Midnight Notes und Zerowork Kollektive insgesamt 
einordnen. 

Mit der ausführlichen Besprechung von Midnight Oil wollten wir nicht bloß ein 
Gegenargument gegen die vorherrschenden leninistischen oder liberalen Betrachtungsweisen 
des Golfkriegs und des »Imperialismus« herausheben; und ebensowenig ging es uns nur 
darum, kritisch eine Arbeit zu besprechen, die in politischen Kreisen einflußreich ist, mit 
denen wir zu tun haben - obwohl jeder dieser Gründe vielleicht für sich ausreichend gewesen 
wäre, Wir zögerten nicht, Midnight Oilzu besprechen, weil wir seit langem voller Respekt 
und Sympathie für die jahrelangen Arbeiten sowohl von Zerowork als auch der Midnight 
Notes waren. Wir alle waren mehr oder weniger gefesselt von den kühnen logischen Sprüngen, 
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die durch die Vereinigung so offensichtlich verschiedener Elemente die lähmenden Grenzen 
des orthodoxen Marxismus sprengten; und wir alle wurden davon inspiriert, daß sie den 
Vorrang der Klassensubjektivität und die politische Zentralität der »Verweigerung der Arbeit« 
geltend machten. Dies gilt vielleicht in besonderer Weise für Zerowork, deren bahnbrechende 
Arbeiten in den 70er Jahren versuchten, die hervorstechenden Merkmale der Krise des 
Keynesianismus und der Nachkriegsordnung zu begreifen, die zu dieser Zeit ausgebrochen 
war. 

Unglücklicherweise ändern sich die Zeiten. In den 70er Jahren waren die staatlichen 
Eingriffe in die Wirtschaft angesichts einer weltweit zunehmenden Militanz der Arbeiterklasse 
immer hektischer geworden. Unter diesen Umständen schien die Vorstellung zweier 
widersprüchlicher Klassenstrategien, um die sich die Analyse von Zerowork drehte, sehr 
glaubwürdig. Aber das Kapital hat sich seitdem umstrukturiert. Durch die zunehmende 
internationale Flüssigkeit des Kapitals, mit der es die alten Bastionen der Klassenmacht 
der Arbeiter umgehen konnte, ist das »Wertgesetz« überall wieder durchgesetzt worden. 
Mit dem Aufkommen ungezügelter globaler Finanzmärkte ist die Macht der Nationalstaaten, 
das Kapital bewußt zu planen und zu regulieren, verfallen. 

Diese Veränderung der Umstände hatte wichtige politische Folgen für die 
Interpretation der Theorie von den zwei Strategien, diewährend der proletarischen Offensive 
in den 60er und 70er Jahren entwickelt worden war. Einerseits saßen viele »Autonomisten« 
mit dem Rückzug der Arbeiterklasse in den größten Teilen Europas und Amerikas einfach 
herum und warteten auf die Materialisation (oder /mmaterialisation, wie es vielleicht Negri 
getan hat) eines »neuen sozialen Subjekts« oder betrachteten irgendwelche halbgaren liberalen 
oder nationalistischen Kämpfe unkritisch als Anzeichen für die Wiederbelebung einer Strategie 
der Arbeiterklasse. Andererseitsglitten vieleehemalige Revolutionäre angesichts des Rückzugs 
der Arbeiterklasse in Verschwörungstheorien ab und folgerten, daß das Kapital allmächtig 
sei und seine Strategie beinahe nach Belieben durchsetzen könne. 

Unter diesen veränderten Umständen trat die Schwäche der Arbeiten von Zerowork 
und Midnight Notes in den Vordergrund. Ihre kühnen logischen Sprünge erschienen jetzt 
allzu abgehoben. Daher hielten wir es für nötig, über die Positionen von Zerowork und 
Midnight Notes hinauszugehen, ohne dabei in den Objektivismus des orthodoxen Marxismus 
zurückzufallen. Dazu war es notwendig, ihre Arbeiten erneut kritisch durchzugehen, um 
darin die erhaltenswerten Punkte herauszufinden, und gleichzeitig die nützlichen Aspekte 
des traditionellen Marxismus wiederherzustellen, die sie im Überschwang über Bord geworfen 
hatten. 

Dies ist unsere Arbeit des »Aufhebens« und in diesem Sinne sind wir an die 
Besprechung von Midnight Oil herangegangen. Caffentzis argumentiert aber, wir hätten 
die Entwicklung und den Prozeß des »Aufhebens« innerhalb von Midnight Oil selbst nicht 
wahrgenommen. Er beharrt darauf, daß die späteren Schriften des Midnight Notes Kollektivs, 
in denen das »Wertgesetz« wieder bestätigt wird, im Gegensatz zu den früheren Schriften 
von Zerowork stehen, in denen die weitere Gültigkeit dieses Gesetzes zurückgewiesen worden 

war. Caffentzis zufolge sollten einige dieser späteren Schriften überhaupt nur als Polemik 
gegen die übertriebenen Positionen gelesen werden, die zunächst auf den Seiten von Zerowork 
entwickelt worden waren. Was wir als Unstimmigkeit betrachten, ist für Caffentzis in 
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Wirklichkeit der widersprüchliche Prozeß des »Aufhebens«, der innerhalb von Midnight 
Oil stattfindet, in dem eine über fünfzehn Jahre gehende theoretische Entwicklung 
zusammenkommt. 

Allerdings gesteht Caffentzis ein, daß in der Einleitung des Buchs die Kontinuität 
zwischen den verschiedenen in Midnight Oil abgedruckten Artikeln überbetont wird und 
es daher nicht gelingt, auf den widerspruchsvollen Prozeß der Entwicklung hinzuweisen, 
der in diesen fünfzehn Jahren stattgefunden hat. Wir halten das für eine bedenkliche Unter- 
lassung, insbesondere für Leser, die von den internen Debatten innerhalb der Midnight 
Notes und Zerowork Kollektive, die wahrscheinlich vor über zehn Jahren stattgefunden 
haben, nichts wissen können. Dennoch würden wir sofort zugestehen, daß eine solche Unter- 
lassung angesichts der politischen Notwendigkeit eines bestimmten und einheitlichen Ein- 
greifens in die Debatten um den Golfkrieg und seine Folgen verständlich sein mag. 

Außerdem klärt Caffentzis in seiner Antwort wichtige Punkte. Er betont nicht 
nur die erneute Anerkennung der marxschen Werttheorie in seinen eigenen und den aktuellen 


Schriften des Midnight Notes Kollektives, sondern er verdeutlicht auch, wie er den Begriff 
der Strategie versteht. Dazu schreibt er: 


Denn einzelne Kapitale und Kapitalisten sind nicht nur sich gegenseitig abstoßende 
Einheiten, sie bilden ein System und eine Klasse. Kann dieses System und diese Klasse, 
obwohl nicht bewußt, eine Strategie haben? Marx, Nietzsche, Weber, Freud, Foucault 


und viele andere haben uns gelehrt, daß Strategien keine sich ihrer selbst bewujsten 
kartesischen Subjekte benötigen, die sie anwenden. 


So scheint es, daß für Caffentzis das Kapital als solches keine bewußte Strategie hat. Die 
»Strategie« des Kapitals als Ganzem entsteht aus den gegensätzlichen und konkurrierenden 
Strategien der einzelnen Kapitale und ihrer Vertreter, so daß es im Nachhinein scheint, 
als ob das Kapital eine bewußte Strategie hätte. All dem können wir nur zustimmen. Es 
scheint so, als hätten wir Midnight Oil tatsächlich falsch gelesen - oder wären zumindest 
schuld daran, es in der denkbar schlechtesten Weise zu interpretieren. 

Aber haben wir Midnight Oiltatsächlich falsch verstanden? Wenn wir uns Midnight 
Oilnoch einmal anschauen, finden wir an keiner Stelle, nicht einmal in einer beiläufigen 
Bemerkung, eine Erläuterung dieser entscheidenden Auffassung von Strategie. In sämtlichen 
Texten in Midnight Oil, in den früheren wie den späteren, fehlt dieses »als ob«. Tatsächlich 
erscheint das Kapital in allen historischen Berichten, die wir in Midnight Oil finden, als 
eine vorherbestimmte Gesamtheit, die über eine bewußte Strategie verfügt, für die es eine 
Grenze und ein Problem nur in der Gegenstrategie der Arbeiterklasse gibt. Selbst für den 
aufmerksamsten Leser wäre es schwer, Caffentzis' differenzierten Begriff von Strategie auf 
den Seiten von Midnight Oilzu entdecken, geschweige denn eine Veränderung in der Position 
dazu zwischen den früheren und den späteren Texten. 

Wie sieht es mit Caffentzis Wiederanerkennung der Marxschen Werttheorie aus? 
Hier ist eine wichtige Veränderung der Position zwischen den späteren Schriften der Midnight 
Notes und den früheren Schriften des Zerowork Kollektivs deutlich. Wir würden sofort 
zugestehen, daß die Midnight Notes und Caffentzis viele wichtige Punkte herausstreichen, 
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die die anhaltende Bedeutung der Marxschen Arbeitswerttheorie betreffen, aber wir denken 
nach wie vor, daß sie deren Bedeutung letztendlich nicht ausreichend erfaßt haben. Wir 
wollen zeigen, daß Caffentzis und die Midnight Notes es nicht schaffen, in dieser Frage 
mit den früheren Schriften von Zerowork tatsächlich zu brechen, und daher unfähig sind, 
die Auffassung von den zwei Strategien in ihren historischen Berichten klarzumachen. Das 
wird vielleicht deutlich, wenn wir Caffentzis Behandlung des Problems der Bodenrente 
betrachten. 

Das Problem der Rente spielte in der Entwicklung der Marxschen Werttheorie 
eine zentrale Rolle, und sollt wohl fiir jeden, der sich mit der Preisbildung von natürlichen 
Ressourcen wie Öl befaßt, von entscheidender Wichtigkeit sein.' Aber wie wir schon in 
unserer Buchbesprechung bemerkt haben, ignoriert Midnight Oildie ganze Frage der Rente 
in ihrer Darstellung der Ölpreisbestimmung.? 

In seiner Antwort weist Caffentzis einfach die Bedeutung der Rententheorie zurück, 
aus zwei Gründen. Erstens behauptet er, daß im allgemeinen Renten für die Bestimmung 
und Regulierung von Preisen nicht mehr wesentlich sind. Selbstverständlich kann angeführt 
werden, daß durch die kapitalistische Entwicklung ein immer größerer Anteil der Produktion 
dem kapitalistischen Produktionsprozeß untergeordnet wird, und das Kapital so dahin tendiert, 
immer mehr seiner eigenen Inputs selbst zu produzieren. Dadurch kann das Kapital schließlich 
seiner Abhängigkeit von nichtproduzierten Naturressourcen entkommen und damit die 
materielle Basis für die Existenz einer besonderen Grundbesitzerklasse untergraben, deren 
Besitz an natürlichen Ressourcen es ihnen erlaubt, Extra-Profite in Form von Renten ein- 
zustreichen. 

Aber das ist lediglich eine abstrakte Tendenz. Es bedeutet keinesfalls, daß Renten 
nicht mehr wichtig sind, ebenso wie die Tendenz zur automatisierten Produktion nicht 
bedeutet, daß wir einen Zustand erreicht haben, in dem Arbeit nicht mehr das Maß des 
Wertes ist!” Gerade die Rente bleibt in bestimmten Sektoren und Industrien von 
entscheidender Wichtigkeit. Wie könnten wir z.B. die Wohnungsfrage oder die kapitalistische 
Organisation des städtischen Raums ohne Bezug auf eine Theorie der Rente verstehen? 

Damit kommen wir zum zweiten Grund, aus dem heraus Caffentzis es für überflüssig 
hält, sich mit der Rente zu beschäftigen. Im besonderen Fall des Öls führt Caffentzis einfach 
an, daß es absurd wäre anzunehmen, die Grundbesitzrechte von ein paar Scheichs könnten 
die Preisbestimmung einer solch strategischen Ware wie Öl beeinflußen. Caffentzis zufolge 


' Es ist vielleicht bezeichnend, daß Marx durch die Entwicklung seiner Rententheorie klären 
konnte, wie »Arbeitswerte« die Produktionspreise und damit die Marktpreise bestimmen. 

? Caffentzis behauptet in seiner Antwort, daß die Midnight Notes die Frage der Rente 
in Midnight Oil berücksichtigen. Aber um diese Behauptung zu stützen, verweist er uns 
auf ein paar Sätze, die tief in einem Artikel über das US-Bombardement von Lybien begraben 
sind. Solch eine flüchtige Behandlung der Rententheorie spiegelt nur die Auffassung der 
Midnight Notes wider, daß die Frage der Rente bei der Bestimmung der Ölpreise keine 
große Bedeutung har. 

° Während er die zweite Behauptung widerrufen hat, besteht er auf der ersten! 
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erscheint es zwar so, als gehöre das Öl diesen Scheichs oder den Regierungen des Mittleren 
Ostens, in Wirklichkeit gehöre es aber den USA. Aber Öl gehört nicht einfach »ein paar 
Scheichs«, nicht einmal in einem formalen Sinn. Das Öl gehört Regierungen, die aus ihrem 
Ölbesitz nicht nur riesige Einnahmen schöpfen, sondern die auch über einige der 
bestbewaffnersten Streitkräfte der Welt verfügen. Aufgrund dieser Besitzrechte erhalten 
einige der mächtigsten Multis - die großen Ölkonzerne - die Konzessionen, Öl zu produzie- 
ren. Wenn die USA das Öl des Mittleren Ostens tatsächlich besitzen würden, und nicht 
nur glauben würden, sie sollten es besitzen - wenn all die Öl-Staaten des Mittleren Ostens 
einfach Marionetten der amerikanischen Regierung wären =, müßte sich die US-Regierung 
keine Sorgen um die Angelegenheiten des Mittleren Ostens machen. Es gäbe keine Not- 
wendigkeit, Propaganda über Iybischen Terrorismus aufzutischen, und es wäre z.B. nicht 
nötig gewesen, 1986 Tripolis zu bombardieren. 

Natürlich bedeutet das nicht, daß Waffengewalt oder Sanktionen, oder die 
diplomatische Drohung mit Gewalt oder Sanktionen, Besitzrechte nicht ändern könnten, 
oder daß sie nicht benutzt werden könnten, um die Auswirkungen der Besitzrechte zu ver- 
ändern, insbesondere in Bezug auf eine so entscheidende Ware wie Öl. Aber die Auffassung, 
der offensichtliche Besitz von Öl könne einfach als Illusion abgetan werden, solche Besitzrechte 
könnten einfach ignoriert werden, obwohl das Kapital auf der gegenseitigen Anerkennung 
solcher Rechte basiert, ist typisch für die abgehobene Logik, die wir überall in Midnight 
Oilfinden - was noch dadurch verstärkt wird, daß es Caffentzis nicht für nötig hält, solche 
Behauptungen zu belegen. 

Das führt uns zur Frage des Werts zurück. Die Auffassung, daß die Rente keine 
Bedeutung mehr hat, zumindestens bei so grundlegenden Waren wie Öl, scheint die für 
viele der historischen Analysen in Midnight Oilso zentrale bewußte Manipulation des Ölpreises 
möglich zu machen, ohne daß damit zugleich die Werttheorie von Marx völlig verworfen 
werden müßte.‘ Während diese Argumentationslinie sich implizit an anderen Stellen in 
Midnight Oilfindet, lehnt Caffentzis diesen Ausweg ab. Stattdessen scheint er der Ansicht 
zu sein, daß es die hohe organische Zusammensetzung des Kapitals im Energiesektor den 
Energiepreisen (wie dem von Öl) erlaube, irgendwie dem »\Wertgesetz« zu entkommen, 
und damit ihre bewußte Manipulation gegen die Arbeiterklasse ermögliche. A 

In »Arbeit, Entropie, Apokalypse« untersucht Caffentzis die Polarisierung der 
organischen Zusammensetzung des Kapitals, weg von den mittleren Zusammensetzungen 

wie in der Autoindustrie hin zu einerseits Industrien hoher organischer Zusammensetzung 
wieder Atomenergieundandererseitsden entgegengesetzten Industrien niedriger organischer 
Zusammensetzung wie der Fast-Food-Industrie. Dies bietet uns interessante Einblicke, 
vor allem in Hinblick darauf, wie die Erfahrung der Arbeiterklasse mit der eigenen Ausbeutung 
davon beeinflußt wird. Aber weder in »Arbeit, Entropie, Apokalypse“ noch in seiner Antwort 


4 Wenn Renten nicht mehr wichtig sind, wird der Ölpreis nicht mehr durch den Wert 
des Öls (die zu seiner Produktion notwendige gesellschaflliche Arbeit) reguliert. Er wird 
bezüglich des Werts unbestimmt, was einen »Freiheitsgrad« für politische Eingriffe in die 
Preisbildung zuläßt. 
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erklärt Caffentzis, wie die Unterschiede in der organischen Zusammensetzung des Kapitals 
dazu führen, daß die Energiepreise dem »Wertgesetz« entkommen können. 

In »Arbeit, Entropie, Apokalypse« bezieht sich Caffentzis auf Marx' Theorie der 
Umwandlung von Werten in Preise und scheint folgendermaßen zu argumentieren: weil 
in Industrien mit hoher organischer Zusammensetzung des Kapitals die Preise norwendiger- 
weise viel höher sind als die Werte (d.h. der Preis der in diesen Industrien produzierten 
Waren ist höher als der Preis, der durch die zu ihrer Produktion gesellschaftlich notwendige 
Arbeitszeit gedeckt wäre), können diese Industrien dem »Wertgesetz« entkommen und sind 
deshalb offen für Manipulationen. Wie wir in unserer Besprechung bemerkt haben, ist 
dieses Argument bei weitem nicht ausreichend. Tatsächlich versuchte Marx in seiner Theorie 
der Umwandlung von Werten in Preise genau das Gegenteil zu zeigen! Mit seiner Theorie 
der Umwandlung versuchte Marx zu zeigen, wie trotz der möglichen Abweichung der Preise 
von den Werten zwischen Industrien verschiedener organischer Zusammensetzung solche 
Abweichungen systematisch sind und daher auch von der in ihrer Produktion enthaltenen 
gesellschaftlich notwendigen Arbeitszeit reguliert werden. 

Bemerkenswerterweise erklärt Caffentzis weder in »Arbeit, Entropie, Apokalypse« 
noch in seiner Antwort, warum er die Marxsche Theorie der Umwandlung von Werten 
in Preise auf den Kopf stellt. Daher müssen wir davon ausgehen, daß Caffentzis nicht zeigen 
kann, wie bestimmte Preise - z.B. die Energiepreise - dem »Wertgesetz« entkommen können. 

Aber aus seiner Antwort wissen wir, daß Caffentzis das Kapital letztlich nicht als 
ein »Kartesisches Subjekt« mit einer bewußten Strategie betrachtet. Da für Marx das 
»Wertgesetz« das wichtigste Mittel war, durch das sich das Kapital als Totalität »hinter den 
Rücken« der bewußten Absichten einzelner Kapitalisten konstituiert, bräuchte Caffentzis 
dem »Wertgesetz« vielleicht gar nicht zu »entkommen«. Aber wenn dem so ist, wie paßt 
das dann mit der Theorie der »zwei Strategien« in Midnight Oil zusammen? Und vielleicht 
noch wichtiger, wie verhält sich das zu den historischen Darstellungen, in denen verschiedene 
Vertreter des gesellschaftlichen Kapitals fähig zu sein scheinen, die Öl- und Lebensmittelpreise 
sowie die Wechselkurse mehr oder weniger beliebig zu manipulieren? Die Antwort scheint 
klar: Gar nicht! 

Das grundlegende Problem, das allen Analysen in Midnight Oil gemeinsam ist, 
liegt in ihrem Unvermögen, die Vermittlungen zu begreifen, durch die sich das Kapital 
beständig selbst als Totalität konstituieren muß. Caffentzis könnte es mit der Ausrede 
versuchen, er und Midnight Oil wollten lediglich den Klassenkampf betonen, der in letzter 
Instanz die Grundlage aller solcher Kategorien wie Wert, Kapital und Preis darstellt. Aber 
er sollte wissen, das Wesen muß erscheinen. Es ist notwendig zu sehen, wie und warum der 
Klassenkampf sich in solchen Kategorien wie Wert, Preis und Kapital zugleich verdinglicht 
und manifestiert: d.h. wie sich das Kapital aus seinen scheinbar verschiedenen Teilen als 
Totalität konstituiert; und wiesich aufder anderen Seite die Arbeiterklasse gegen das Kapital 
konstituiert. Wir müssen klarmachen, wie solche Vermittlungen und Prozesse unter 
besonderen historischen Bedingungen und Umständen eingeschränkt und umgewandelt 

werden. 

Wenn eine ernsthafte Analyse solcher Vermittlungen fehlt, kann der Leser das 
Kapital nur als »Kartesisches Subjekt« mit einer bewußten Strategie beschwören oder ansonsten 
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Midnight Oil - Arbeit, Energie, Krieg 


»Die größte und schnellste Massenentlassung in Jahrzehnten. Als ein Ergebnis des 
Golfkriegs wurden fünf Millionen ArbeiterInnen vertrieben, deportiert, umgebracht 
oder auf andere Weise von ihren Subsistenzmitteln getrennt. Jemenitische Gärtner, 
‚palästinensische LehrerInnen, sudanesische LKW-Fahrer, pakistanische Schweißer, 
Hausangestellte aus Sri Lanka, LandarbeiterInnen aus Ägypten und KellnerInnen 

von den Philippinen - sie alle wurden von den Sturmjluten erfaßt, die die Militarisie- 

rung und der darauf folgende Einsatz von Streitkräften am Golfverursachten. Diese 

ArbeiterInnen waren, und sind es immer noch, unentbehrlich für die Ölindustrie 

im Nahen Osten.« (aus der Einleitung) 

Wir hatten in der Broschüre Golfkrieg und Klassenkampf und in TheKla 14 - 
Ölwechsel Texte des Midnight Notes Collective/USA veröffentlicht, deren zentrale 
These war: es geht beim Golfkrieg nicht um den Sturz der Ba'ath-Partei, sondern 
darum, alle Regimes der Region gegen ein potentiell aufständisches, multinational 
zusammengesetztes Proletariat in der gesamten Golfregion zu stützen. 

An einem Punkt hatten die Midnight Notes damals unrecht: es kam zum offenen 
Krieg. An allen anderen Punkten haben sie mit ihrer Analyse recht behalten: das 
Regime besteht fort, metzelt weiter Aufständische nieder, und die UNO erobert sich 
Region für Region den »öffentlichen Auftrag«, als bewaffnete Weltpolizei einzugreifen. 
Die Lebens- und Arbeitsbedingungen der ArbeiterInnen in der Region haben sich 
radikal verschlechtert. & 

Wir haben aus dem 1992 erschienenen Sammelband Midni ght Oil alle neuen Texte 
übersetzt: zur aktuellen Klassenzusammensetzung in der Golfregion und in den USA, 
zum Verhalten der Olarbeiter in Nigeria gegen die Arbeit. 

Die zweite Hälfte des Buchs besteht aus einer gründlich recherchierten Untersuchung 
zum Irak-Krieg von Ferruccio Gambino: Migranten im Sturm: Entrechtete Arbeiter 
und Petrodollars am Persischen Golf. Sie erschien im Sommer ‘92 in der neuen 
italienischen Zeitschrift altreragioni. Auch Ferruceio stellt die Hauptleidtragenden 
des Kriegs: die MigrantInnen und die Jugendlichen ProletarierInnen am Golf in den 
Mittelpunkt. Er geht aber auch auf andere Fragen ein: Die »innerimperialistische 
Konkurrenz« und die Finanzierung des Krieges, die diplomatische Vorgeschichte, 
die Rekrutierung der US-Armee undder hochtechnologische Kriegmitseiner»Just-in- 
Time«-Logistik. 


Midnight Oil - Arbeit, Energie, Krieg, TheKla 17; 176 Seiten 
AS, Sisina Berlin 1993, ISBN 3-929933-01-2, 14 Mark 
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willkürlich verschiedene Vertreter des Kapitals in Form der US-Regierung, der UN, dem 


IWF usw. zu benennen. 
Da es Caffentzis nicht gelingt, diese Fragen der Vermittlung ernsthaft zu erwägen, 


kann er auch nicht das fundamentale Problem der in Midnight Oil entwickelten Analyse 
überwinden. Damit stellt sich heraus, daß der von ihm behauptete Prozeß des tätigen »Auf- 
hebens« in Midnight Oil zwischen den frühen und späten Schriften lediglich eine Korrektur 
Probleme aufwirft, als sie löst. Weil die Frage der Vermittlung in der Analyse 
von Midnight Oil nicht wirklich behandelt wird, paßt sie nicht zusammen, fehlt es ihr an 
Zusammenhang - sie ist unzusammenhängend [incoherent]. 

Caffentzisendet damit, daß alles letztendlich eine Frage der Beronung sei: während 
wir die Melodie der Konkurrenz lauter stellen wollen, will er den Baß des Klassenkampfes 
aufdrehen, der alle Regeln bricht. Wirwollen mit einer kleinen Abänderung seiner Metapher 
schließen: wie laut du’s auch stellst, du kannst den Rhythmus des Trommlers nicht hören 


ohne seine Trommel. z 


ist, die mehr 
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